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«dn nen! �chrgenauen: Zú�animénhang
mit ‘tneiñervor kurzemer�chienene?Préis*

�chriftúber die Un�terblichkeitdèr!Setléz)
und die Aufgäbe‘derAkademie zu Hats
lem, was von Kants: morali�chèrn®Bé

wei�sfúr das Dâ�eyn(Göttes' zu!haltèn!
�ey?“veranlaßtémich? zunäch�tdie:Frage!

“nochallgemeinerzu fä��en,‘und einênBets!

�uchihrer Auflö�ung‘noh vorder: Ent--

�cheidungder Akademie dem Publikumvors

ulegen. Zwar kann„meiner Meinung
nach, insbe�onderenach Er�cheinungder

Crixik der Urtheilskrafc, fein beträchts
licherZweifelmehrhierüber�tactfinden,



Otis

wenn man nur �oglücklichi�t, den gehd-
rigen Ge�ichtspunctder Sache zu fa��en.

Da mir inde��en- die Schwierigkeitdes

Eingangs dieférWot�tellungsartvornem-

lih darinne zu liegen�cheint,
- daß man

den richtigen:Ge�ichtspunctverfehlt ;-�oi
es, wie,ich glaubez,verzeihlich,wenn meh

"

reve Vex�uchegemacht:werden , - die:Mas

teriezayf-�omannigfaltige Art: zu drehew

und zu wenden ; daß�iezuleßtvon ‘allen

Seitemdie Klarheit erhält, wo aller Mis

ver�tand;unmöglichwird-,' und die Ents

�cheidung,wenig�tensvon die�er:Seite;

‘feine Einwürfe mehr zu:-fürchtenfacn
D
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Er�terTheil.
“Ks Ueber

dienbaiieiArten.das e aies
“zu bewei�enüberhaupt.

au Er�terAb�chnitt.

AllgemeineVorbereitungenzu die�erUnter-

LE - �uchung.

as MW.habennur zwei möglicheArten unsvon

demDa�eyneinesEtwaszu-“Überzeugeny 1)Ver

mittel�ider Sinne nachRegeln.der unmittel

A
\
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baren objektiven“Wahrnehmungoder der An:

�chauung.Der Glaube an das Da�eynder Sins

nenwelt und aller �innlichenBe�chaffenheiten

>

der�elbengründet�i<hnur ‘allein auf die An-

�chauung*), Die Ueberzeugungvon dem Da�eyn

- innerer Empfindungenund aller Vor�tellungenin

Y

*) Was die�eSinnenwelt an \ih �ey,ob ein

© Inbegriff vow Ideen y oder Atomenob ‘ihnen

etivas Reales außerdem zum Grundeliege,

was wir uns von ihr vor�tellen,und �oweiter z

die�esalles lehren die Sinne nicht , �ondern

die�esmuß, wenu es ja erkanut werden kann,

durch Vernunft evkannt- werden. “
Aber daß

wir eine Vor�tellungauf etwas von die�er

Vor�tellungvet�Giedenesbeziehen y i�tein Be-
s

wußt�eyn1 welcheswir unmittelbar den Sin-
nen ‘verdanken, und welches daher von Nies

manden bezweifelt worden i�t,
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uns beruht zuleßtblos aufun�erminnern Sinnes

und 2) durch die Vernunft, indem �ieein�ieht,

was mit den wahrgenommenen wirklichen Din;

gen nothwendig zu�ammenhängt.Denn jedes

men�chlicheFürwoghrhalten, al�oauch das

Fürwahrhaltendurch Vernunft, beruhet zulenzt
auf etwas Wahrgenommenem oder auf einer

That�aches-

Die Gründe für das Da�eyn�telltdie Verá

nunft jederzeit dar , ob �iegleich�olchenicht jedes

mal liefert oder �elb�tin �ichenthält. Jm er�tern

Falle führt �iedie Auftorität der Sinne , im lele

teren ihre eigne als einen gülcigenBeweisgrund

 fár das Da�eyneiner Sache an. Das An�ehen

und die Gültigkeitder Vernunft überhauptmü�e

�enwir daher immer er�tbefe�tigethaben, bevor

wir irgend einem Beweisgrunde trauen, oder uns

A2
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gurc<- den�elbenüberzeugenkönnen. Die Ver:

nunft prúfetalles, - �ogar �ich�elb�t,

Die nothwendigeVerknüpfutig-in der vorz

ge�telltenDingen i�tes, welchedie Vernunft lei:

fet , indem �ieniht, wie die Sinne, das Gege:

bene an�chauet-,�ondern dié-Bedingungender

Möglichkeitde��elbeny, �iemögenhnatit in der

‘An�chauungenthalten �eynoderniht, denkt.
Die Vernunft ‘�chließtjederzeit ‘na folgendem

 Grund�aße:Wenn etwas gegeben i�t,�S

mü��enauch die Bedingungenda�eyn,(wenn

�iie auch glei) nicht mit in der An�chauunggegeben
i

�eyn�ollten- oder niht gegebenwerden könnten,)
:

ti welchejenèsgegebeneErwasgar nicht

möglichift, Die�esGe�eßi�tder Vernunft in

der Thát we�entlich,und muß von allen Ob:

jefcen der Vernukft gelten; ‘und’ da es noch von
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feinem Philo�ophenbe�trixtenworden i�tno<

be�tritten.werdenkann#) , �o.befa��e,ich mich hier

mit �einerEntwickelung,und der Begründung
Finer Gültigkeit:nicht , �ondern�elees als allge:

mein gültigzum voraus.

:

À
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-//) Der! Grund,- der. Allgemeingültigkeitdie�es"

_ Sates- liegt drinne daß er’ analyti�chi�

indem er uichts als das Ge�chäftder Vernunft

ausdrüd>t, wenn �ieEtwas denkt. Denn Et-

*

was. i�tdas Manuichfaltige zur Einheit ‘ver-

. Enúpft. Die Einheit wird- al�o durch das

Mannichfältigemöglich, folglich enthältdas

Mannichfaltige . die Bedingung. des: Etwas,

Da üun-aber jedesMaunichfaltige wiederum

» Jederzeit für �ichetwas i�t,�o enthalten �ie

wieder Bedingungen, und �ofort. Ob úbri-

gens die mannichfaltigen Theile die Bedingun-

gen ; und zwar die voll�tändigenBedingüngei
:

‘Æ3
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Die Vernunféhat daher zwey Grund�ätze,

“nachwelchen �ievon dem Da�eyneittes Dinges

ganzgewiß überzeugtwerden kann. “Die�e�ind

5) der Grund�aßder An�chauung:Was ange-

�chguetwird, oder nach Regeln der Erfahz-

rung ange�chguetwerden Fann, i�twirkz

find: die�eFrage gehört gar nichthieher. Wir

wollen blos'dasGe�eßanfúhrèn, näh welchem

die Vernunft allemal nothwendig verfahren

muß, �obald �ieObjectedenkt.Zur ein�tweis

ligen Be�tätigungi�t�hon hinreichend5 daß

ihn �elb�tder Erz�keptikerDavid Zumeein-

ráumt. Rant hat ihn ebenfall®nirgends an-

gegriffen." Einen andern , die�emähnlich�chei-

nenden Satz, nemlich : „Wenn etwas gegeben

i�t,�omüf�enauchalle �eineBedingungen (in

der An�chauungoder in un�ermVer�tande)

gegeben �eyn,„, hat wol Vant und zwar mit

Recht be�tritten,
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lids *)z und 2) der Grund�aßder nothwendigen

Verknüpfung: Was als eine nothwendige

%edingung, gls der Grund der Möglichkeit

eines wirklichen Dinges nothwendigec Wei�e

:

als wirklich gedacht werden: muß, i�tebenz

falls wirFlich X). NGder:er�te.Satzu:einem

*) Die�erGrund�aßgreiftweder dem Jdealiés
mus no SkepticismuúsbsL3 setutbeide. zwei

feln nicht-an’derWirklichkéit dex An�chauunz
genz fondern be�treiten,uur „die:Wirklichkeik
de��en,was �ichnicht,au�chauen.läßt, nemlich
dieVor�tellungvon denGründendie�erAn-
�chauungen.atinada

E A�ouichtwas die�eroderjeneralsBediné
gungTeeWirklichkeit

|

cinesDingesrufálliger
Wei�edeutt,fonderndie‘Kernunftmußdur
das Objekt�elb�t, ‘durc etwas Wirkliches"ée:

nöthigerwerden, mußih �elb�twider�prechen;

wenn �ieanders denkenwollte, (5

3263h

Á 4
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Betivei�e‘für das Da�eynGottés gar nicht zu

brauchen i�t;�o:werdèn alle möglicheBewei�e

für das Da�eynGöttes auf dem zweitenberuhen

mü��en,und wir werden nun dahin zü�ehenha-

ben, was die'Vernunft vermögedie�esValncós
auszurihtènim? Stande(M(r

ART. (48 (TR: 7? titus

i767: Zuvörder�tmußM aber: Gbf,
daßman �eht:awvhluüliret�cheidenmü��e,:ob'man ;

dieAb�ichthabe;pin’vérfchiedenes:Da�eytt:nur

übéthauptzubeibei�en“oderdas“Dá�éyitines

SEE dérVor�tellungbe�timititenDinges.

So berechtigetuns allesDa�eyn, welcheswir

Men�chenunmittelbarentdeen,aufein
:

ver�chie:
denesDa�eynübeyhauptzu �chließen,weil�ich

Niemandunter uus, und fein einge�chränktes
We�enúberhaupt'rúhmen fann , daß--er�ich,des

gegebenen wirklichenDinges voll�iändig,d. h,

Le
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aller: �einer(innern und áußern)Grände-und

we�entlichenBedingungen.bewußtwäre,denen

al�o:jederzeitnoch ein „Da�eynbeigelegt:werden

miùß,--Die�esi�tallgemein--vonden Philo�ophen

¿Ugé�tanden,�iemógen:Zdeali�tenoder- Materias

li�ten,Skeptiker oder:- Dogmatiker,. Athei�ten,
Dei�tenoder Thei�ten„oder-wieman, �on�twilly,

heißen:«Denn in idie�em-Fallebleibt es; unente

�chieden„
ob“es in dem: Dinge �elb�t(nur. nicht

uns vorge�tellt, oder auch gar nicht vor�tellharz

wenig�tensnicht: an�chaulich)oder von ihm gäânz-

lichunter�chieden�ey,und was es an-undfür�ich,

ohne?�eineBeziehungen-:-auf--dasdurch:da��elbe
wirkliche Ding für Be�cha�fenheitenhabe. - Will

- tman aber das Da�eyn-eines gewi��enin det¿Vor-

�tellungentweder“ �chonbe�timmtendri deus
be�timmendenDinges bewei�en„�owill man nicht

blos be�timmen,daß das Dingvon dem inen
M
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öbge�önderteri�tire,�ondérn‘auc, was ihm fár

eigénthümliche.Be�chäffenheitenohne“jenesmit

ihn verkitivfte Ding , an und für �i<zukom-

men. So gibt jedermanndas Da�eyneines Et-

was! überhaupt, welches‘den Donner únd Blitz

verur�acht, �chona priori’zir; ob aber die�eUr:

�aché‘die' unmittèlbare Hand Gottes odér eiue

Maáterie , und ob es geradedie elektri�cheMateriè

�ey7 únd‘wvas die�e�on�tnoh an und fúr �ichfür

Be�chaffenheitenhabe, äs welcheränch.noch ganz

andere Er�cheinungen,als die eben ‘'erwähntenz

begrei�lihwerden; die�esauszumitteln*werden

ganz andre Wege erfodert. Alle Schwierigfkeitén

gehen nur er�tda an, wenn ein von dem Gez

gebenenver�chiedenesDa�eynan und für �ich

be�timmewerden �oll,und die Hauptfragei�

immer, wo dergleichenBe�timmungenhérzuitehe
men, wenn uns nicht, wie etwa in dem eben
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-gégebenénBei�pielé,' die Erfahrung�elb�tzur Er-

‘Fénnithißder�elbeverhilft ?

Es würde dahergar kein Streit �eyn,wenn

man die Frage wegen des Da�cyns''desvoll�tän-

“digenGrundes „ de��enwas uns durch Erfahrung
:

‘gegebenif , ‘�oeinrichtete: O6 noch‘einDa�cyn

überßaupt-wäre, welches von-dem; wasawvir uns

‘vor�tellen,ver�chiedeni�, oder ob wir: die-Natur

‘derDingeganz völl�tändigalleir ihren Gründen
und ihrem garijen!We�ennach ‘erklären fönnten,

und uns an ihnen�{le<terdingsnichesaw ihnen

verborgen �eptund bleiben mú��e?Denn’ hier: fal:

len alle Antivortênder Welewei�et, �over�chieden

oder wider�prechendihre übrigenGrund�ätze�eyn

mögen, zu�amen, und" endigengemein�chaftlich
in der Antwort, daß dïe Dinge allerdings einen

‘realen Gruudhaben„ den wir nicht einmal vollz



SA 12 5®

�tändigdenken::ge�chweige:denn.an�chauenfönnen,
und de��eninneres We�en:uns auf immerverbox-

gen bleibt, Ob aber die�esWe�enwenig�tens

nicht einigermaßenaus dem Gegebenen be�timmt
“

Werdenfönnezundwie es be�timmtwerden mü��e,

darüber�treitendie ‘Pgito�onlzin„
und; haben.-�ich,

¡GPe�onders;úberdie leztere Frage,�vlangePhilg-

Fophiz-gewe�en-i�t,nicht. vereinigenkönnem...7

vio7Eszwürdeferner auch,keine.Uneinigkeitun?
ter: det Weltwei�enent�tehen,wenn man blos

anfrúge, ‘obman nicht die�esin. un�rerErfahrung

gar nicht:-gegebeneDa�eyn�obe�timmen-fónne,,

-daß1-tiandie leGtenund ab�olütenGründevon

allen?Dingen, welche wir-erfenneten, în do��elbe

verlegte,und’ ob man niciéanisRecht �agen

kônne, alle uns befannt -gexoordeneEigen�chaften

der- Materie, und alles überhaupt, was- wir

durch.un�erErkenntnisvermögengewahrwerden,

f
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die Ordnung oder Unordnung,Weisheit,, Machts
“

Gúce, Ver�tandu- �w. �eyin jenemuns nicht

gegebenenDa�eyngegründet? Auf die�eFrage,
ivürdèevon allén Seiten her ein ein�timmigesJag. -

ertónen. Denn weder.Platonoch Jeno , weder

Spinoza noch ume, noh irgend ein anderer
:

Philo�oph, hat jemals etwas anders -behauptetz

nochbehaupten können. ‘Denn dabei i�t‘esnoch)

Fanzunbe�timmt,obdie�esDa�eyncine Subz

�tanzoder ein Accidenz,die blinde Nobrodigs
feit oder einver�tändigesWe�en, etwas einfaches -
oder zu�ammenge�eßtes, eins oder mehrere�eyu? -

Wenn al�oein Ding durch Vor�tellungge: :

|

gebeni�, de��enMöglichkeitoder voll�tändigein

nere und áußereBedingungen nicht zu gleicher

Zeit mit vorge�telltwerden , �o�indwir jederzeit
berechtiget,auf ein von dem gegebenenDinge
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vér�chiedenesDa�eynüberhauptzu �chließen, und

die Be�chaffenheitendes Dinges, dasals Bedin-

gung dem Gegebenen zum Grunde liegt , zu �u-

chen. Es ent�tehtnun nur die Frage, wiees:
|

möglich�ey,die Prädikate desjenigen Dinges,

das als Bedingung des Gegebenen gedachtwird,
i

�oausfindig zu machen , daß�iemit eben �ovieler

Gewißheit erkannt werdeny als das Gegebene-:

felb| vorge�telltwird ?

“

Die�es-i�taber nur auf
eine doppelte Art möglich,nemlich: 1) entweder

*

daß uns die zum Grunde liegende Bedingung
ebenfallsgegeben werde, d. h. wir lernen de��en

Be�chaffenheitendur< Erfahrung (a polteriori)

erfennen. Phy�ik,Chymie, Arzneikundeund

P�ychologiegeben“unendliche Bei�pielshiervon;

oder 2) un�erErkenntnißvermögenmuß eine

Kraft befißen, wodurch es ihm �chonan �ichallein

möglichi�t,die Be�chaffenheitender Bedingung
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eines gegebenenDinges zu erkennen, ohe daß

ihm �olchesdur empiri�cheAn�chauunggegeben

wird, d.h. a priori. Denn es gibtnicht mehre

Quellen un�rerErkenntniß,als die Dinge , welche

auf un�reSinne wirken, und das Erkenntniß-

vermögen�elb�t�einerproduktivenKraft nache

Nun fkötinenzwar dieBe�cha��enheitencines

DingesAa po�teriorierfannt werden ; daß es

aber zu einem andern als �eineUr�achegehöre,
y

fann niemals allein a po�teriorierfannt werden ;

�ondernhierzumuß entweder ein Grund a priori

vorhanden �eyn, oderes i�tgar feine Erkenntniß

von einer �olchenobjeftivenVerknüpfungmöglich.
Daher muß ein Kennzeichen, welches die Ur�ache

von ‘derWirkungunter�cheidet, jederzeit a priori

befannt �eyn,damit man ein �ichresMerkmalhabe,

die Dinge in der Erfahrungdadurch zu verknüpfen.
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I? Es gibt aber» in: An�ehungder �innlichen

Objekteallerdings ein �olchesMerkmal a priori,

wödurch.die Ur�achevon ihrer Wirkunghinläng-'

lichunter�chiedenwird. Die�esi�tdas Merkmal,

daßdie Ur�acheeiner gegebnenWirkung diejenige
Begebenheit�ey,welche nothwendig und allemal

ñ der Zeit vor ihrvorhergeht. Wir dürfenal�o

un�reAufmerk�amkeikin* der Erfahrung nur auf

diejenigen Objekterichten , ‘die vor einer Er�chei-i

nung vorhèrgehen, und unter-den mannichfaltigen

Begebenheiten ,

:

die vorhergehen,

|

diejenigebe;

merken , bei deren alleinigen Aufhebung-auchdie

Wirkung aufgehobenwird „ um die Ur�ache.der:

¡�elben‘ausfindigzu machen: Jhre Bejchaffenhei:
ten werden �odanndurh weitere Erfahrung

erfannt. “Es fann aber“von einer Ur�ache-inder
'

Sinnenwelt , {lehterdings- gar nichts weitera

“priori erfannt werden, als daß�iein der-Zeit

nach

«Eo
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nach einer Regel vor ihrer Wirkung vorhergehen

mú��e;ihre übrigenBe�timmungenmuß allein

Erfahrung lehren. J��nun aber das zu erfens

tiendeDing von der Be�chaffenheit, daß es gar

nicht �innlichange�chauetwerden kann, �okönnen

auch �elb�tdie�ePrädikatenicht a priori von ißm

ausge�agtwerden, und da allen uns bekannten

Prädikaten, wenn �ie real �indund einen Jnhalce

haben, etwas in der�innlichenAn�chauungent-

�pricht,und die�eBedingungbei úber�innlichen

Dingen �chlechterdingsgemacht i�t, daß�ienichts

‘finnlichesenthalten, �o�cheintes, a's fönnten wir

weder a priori no< a po�teriorietwas von ihe

nen erkennen.

Wenn eine Er�cheinungîn der Welt wahr-

genommen wird, �o�chließtman zwar im Allge-

meinen, daßetwas in demVorhergehendenals
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ihre Ur�acheenthalten �eyumú��e,alosdie�eUr-

�achegänzlicha axinniohnealle Erfahrung an

und für �ichbetrachtet zu be�timmen,fann nies

mals. ver�tattetwerden. Daß Tag und Nacht

durch die be�ondereBewegung der Erde; das Eis

durch eine gewi��eTemperatur der Luftz die Er-

zeugung der Thiere durch die Handlung des Beiz

�chlafsverur�achtwerden, kann kein Men�cha

priori wi��en.Wir können hiernichts thun,
als unter den unmittelbarin der Erfahrung vore

_ hergehenden Er�cheinungendiejenigenheraus�us

chen, bei der: Nicht�eynauch das Da�eynder

Er�cheinung,die erflärtwerden �oll,nicht erfolgt.

:

Streben wir aber niht mehr nach der Erkenntuiß
der Ur�achenin der Sinnenwelt, die jederzeit

wiederum andre Ur�achenaußer �ichhaben, �on:

dern wollen wir die Ur�achender Er�cheinungen

�elb�t,die nicht mehr Er�cheinungen.�ind,und
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als �olcheauchgar niht zur Sinnenwelt gehören,

und folglichauch gar nicht ihren allgemein�ten

Bedingungen unterworfenfind, erfor�chen;�o

�cheinenuns alle Kräfte, eine �oicheErkenutnißzu

Stande zu bringen, zu fehlen. Denn wenn auch

ein von der Sinnenwelt, �ófern �ievon uns voté

ge�telltwird, ver�chiedenesDil allgemeinzu-

gegebènwérden‘muß,�ofrägt�iich‘dennoch: wo:

durch und wie �ollenwir es be�timmen? Wollet

ihr blos�agen:in dem , was wir nicht an�caütiß
was den ab�olutenGrund der Sinnenwelt ent:
hâte, i�die Sinnenrvett�elb�t, mie allen ihren

Ordnungen und Einrichtungen,das Bervegen for

wol als das Denkengegründet, �ohabt ihr eure

Gedanken zwär richtig entwicfelt und keinenWi:

der�pruchzu fürchten; aber ihr habt auh ni<ts

geroonnen, indem es bei einer �olchenErklärutig

nocl- immer unbe�timmrbleibt, ob die�erlezte

B 2
-

/
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Grund die Natur �elb�t,oder von ihr ver�chieden,

ob ein �olchesWe�eneinfachoder zu�ammenge�ekt,

vernünftigoder nicht vernünftig, an Macht unz

be�chränktoder be�chränkt, mit einem Wort, ein

Gottoder fein Gott �ey;welchesihrdoch’eigent:

lichwi��enwollt, *

ZweiterAb�chnitt,

Ueber

alle möglicheArten, das Da�eynGottes

durch Vernunft zu bewei�en.

AnesFúrwahrhaltendur<h Vernunft, wenn es

gleicheit Fürwahrhaltena priorii�t,muß \�i{<

zuer�tdoh allemal auf That�achengründenz

die�eThat�achenmögen nun Begriffe oder An-

�chauungenoder Empfindungen �eyn. Daher

muß auch die Verfnúpfungdes göttlichenDas

�eynsmit irgendeiner That�achenothwendiger
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Wei�edur< Vernun�teinge�ehenwerden, wenn

der Beweis dafür nicht eine leere Chimäre�eyn

�oll.

.

Alle Bewei�efür das Da�eynGottes mü�:

�enal�ozeigen, daß die Gottheit als Objekt mit

irgend einer That�achein einer nothwendigen

Verknúpfung�tehe.Nun gibt es aber: nur zwei-

„erley (ganz ungleichartige) That�achen, wovon

wir Begriffe haben, nemli<, Gegen�tändeder

Sinne (des innern und des äußern),deren Jnbe-

“griffL7atur heißt,und Freiheit ®), Daher

mußdie Vernunft die Verknüpfungdes gôttli-

*) Daß Natur oder Gegen�tändeder Sinne

That�ache�ey,möchtewol von niemanden bes

�trittenéd z: daß aber die Freiheit That-

fache �ey,möchtevielleichtbei einigen Zweifel

erregen. Inde��eni�tdoh das morali�cheGe- *

�eßein unbezweifeltes Faktum , weil man es

jedem vorlegen kann, und durch da��elbedie

B 3
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biniWe�ensentweder mit der Natur oder wit

der Freiheit, welche ‘das We�ender prakti�chen

_ Vernunft ausmacht , ein�ehen,Da nun die Wiß

�en�chaftde��en, was von der Freiheit abhängt,

UToral, de��enaber , was Wirkung der Nacux

prakti�cheVernunft �elb. Und da das mora-

li�cheGe�eßgewi��eHandlungen gebietet , die

nicht anders möglich�ind,als dur< eine vow

alle Ur�achenin. der Sinneuwelt ver�chiedene

und unabhängigeCau��alität, die wir Freiheit

nennen , �ohat die Vernunft �elb|auc wirk

lichdie�eKraft oderCau��alität,und i�tmit der

Vernunft oder ihven unmittelbaren Wirkungen

�elb�tgegeben. Die Sache hier weiter auszu-
:

‘führen,i�tuicht der Ort, und ih" muß mich
|

deshalb auf das berufen, was �owol in der

Critik der Reinen als der Prakti�chenVer»

ä

nunft , imgleichen in der Metaphy�ikder Sit-

ten an mehrern Stellen ge�agtworden ift.
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i�t, Naturwi��en�chaftoder Phy�ikim weitern
i

Sinne heißt, �owerden alle Bewei�e�úrdas

Da�eynGottes �ichzuleßtentwederauf die Phy�ik
oder auf die Moral�túkenmü��enzdenn dic�e

Wi��en�chaftenenthaltenalle Fakta, die je zu un-

�ererErkenntniß gelangen können. Der eine

Beweis �chließtal�oauf das göttlicheDa�eynaus

dem Begri�feder Matur,der andere aus dem

Begriffe der Moral.

LL

Zwi�chenbeiden Bewei�esartenfindet ein �ehr

großerund we�entlicherUnter�chied�tatt. Deün

die er�tere�olldie Zweckedes theoreti�chenVer-

nunftvermögensbefriedigen ; die leßtereaber nur

die Zweedes prafti�chen.Der Zweckdes theo
reti�chenVernunftvermögensi�taber , zu erklä

ren und zu begreifenzder Zweck des prakti�chen,

zu handeln, Wenn man das Da�eynGottes
|

B4
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theoreti�chbewei�enwill, �owill man aus der

Erkenntnißde��elbendie Natur erklären , d. h. die

Art ihrer Möglichkeitaus dem Begriffe Gottes

ein�chen.Will man aber blos prafti�chbewei�en,

�overlangt man nur �oviel von Gott zu wi��en,

als nôthigi�t,um gewi��eHandlungen vernünf:

tiger Wei�ezu wollen , oder die �pekulativeVer:

nun�tmit der prafti�chenin Ueberein�timmungzu

bringen , �odaß die Ein�ichtder er�terenmit den

Ge�eßenund Handlungen,der
leßterenficheim

Wider�pruch�teht.

Der Begriff der Natur i�tnun entweder der

Begriff einer Natur überhaupt, oderder unbee

�timmteBegriff einer Welt , oder der dur< un�re
Erfahrung be�timmteBegriff einer Sinnenwelt,

aus welcher auf das Da�eynGottes ge�chlo��en

wird. Die beiden er�tenBegriffe �indmeta:
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phy�i�ch,
und�iegründenden metaphy�i�ch: onto:

logi�chenUnd metaphy�i�ch: fosmologi�chenBeweis.

Beide �indnicht vdi der Critif , �ondernauch

�on�tvon dem größtenTheile der Philo�ophenals
“

�ophi�ti�hbefundenworden. Die Subtilität ders

�elbeni�t.au �ogroß, daß,wenn �ieauh �elb�t
mehr Fe�tigkeithätten, �iedennoch außereinfgen

Schulgeleßrtennieniandasbefannt werden föônn-

ten, und al�oohne alle Brauchbarkeit fárMen:

�chenvon bloßemge�undenVer�tande�ey

würden.

Dagegen i�tder Begriff von der Natur, fo

weit der�elbedur<h Erfahrung erzeugtund. bes

“�timmtwird, nicht nur an �ichweit fruchtbarer,

�onderner �cheintauh weit mehr und weit ver-

�tändlicherePrädikatezur Be�timmungdes Urwe-

�enszu enthalten,Wir treffen aber in der Sin:

Bs
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nenwelt oder in der Nätur einen doppeltenZu-

�ammenhangan, an de��enKettewir zu dem

Begriffe eines ab�olutenGrundes gelangen fön-

nen. Einmal einen Zu�ammenhangder wirs

Fenden Ur�achen(nexus e�edtivus),nach wel:

;

<em ein ‘jedesDing in der Welt �eineUr�ache

hat, durch die es zur Wirklichkeitgelanget i�t,

wobei gar nicht von dem vernünftigenGebrauche

oder von den Zwecken die�erDinge die Rede i�,

�ondernblos von der Möglichkeitihres Da�eyns.

Um die�enZu�ammenhang, der blosmechani�ch

i�t,bekümmert�ichdie Naturwi��en�chafteigentlich

ganz allein. Naturlehre, Chemie, P�ychologie,

haben ‘nur die�enZu�ammenhangzu ihremVor-

wur�e. Die Ur�achendes Donners , der Wärme

und Kälte , der Erdbeben , der Abwech�elungder

- Witterung und Winde, die Ur�achendes Me�e

�ingsund der ver�chiedenenFarben , Säuren und
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Salze, imgleichender Lebhaftigkeitoder Klarheit

der Vor�tellungen, der Heftigkeitder Leiden�chafs

tenund Gefühleu. �.w. werden unter�uchtohne

alle Einmi�chungvon Zwecken,welchedabei fônnsz

ten' �tattgefundenhaben. Die�erZu�ammenhang
der wirkenden Ur�achen:kann zwar auf die Jdee

einer ober�tenund’ unbedingten wirkendenUr�ache-

fähren, und mit Recht die Realität einer �olchen

mechani�chenUr�acheüberhauptbewei�en; aber
man i�vermittel�tde��elbenniht im Stände,

die�eunbedingteUr�acheihrer weiteren Qualität

nach zu be�timmen,und ihrVer�tand, Moralität

oder �on�teine Eigen�chaftbeizulegen, die zu un:

�eráBegriffe‘von der Gottheitpaßt. Der Ne-

xus e�ectivus wei�etimmer von einer Er�chei

nung auf die andere, deren Qualität jedesmal

durch eine neue Erfahrung be�timmt“und erkannt

wird. Das “lettePrincip aller Er�cheinungen
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i�taber�elbfiniht mehrEr�cheinung,und-dahér

kann uns jener Zu�ammenhangnicht zu einer

Erkenntnißde��elbenverhelfeny indemes uns

nichtsweiter lehrt , als daßder Grundaller me-

chani�chenKraft- oder des ganzen Zu�ammenhan-

ges nach Ur�achenin ihm- enthalten �eynmü��e:
- Das aber inechani�cheKräfte und deren Ge�ebe

nur durch ein vernünftigesWe�enmöglich�eyn,

kannErfahrung nimmermehr lehren. Es i�da:

her völligunmöglich, an dem Faden der mechani:

�chenVerknüpfungder Dinge in der Welt zur Er-

kenntnißder Be�timmungendesjenigen Subjekts

zu gelangen, welchesals der lezte Grund die�er

Verknüpfunggedachtwerden muß. Denn x) ver:

läßt uns hier die Erfahrung gänzlich,und 2) i�t

auch fein Schluß nah der Analogie möglich,weil

�ichdie�elelzteur�prünglicheUr�ache,als Ding at

�c betrachtet, eben von allen Ur�achen, die wir
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haben fennenlernen, �owolihrer Quattitáät als

Qualität nach unter�cheidenmuß.“Daherverz

fallen alle, die auf dem Wege der mechani�chen.

Verknüpfungdie Be�timmungdes. Urgrundes.

habenfinden wollen, in die unver�tändlich�teVerz

nunft�hwärmerei,Pantheismus und Spino-
l

3ismus,

Die Betrachtung der Weltwird weit vollz

�tändiger,wenn man zu gleicherZeit einen Fus
�ammenhaugvon Zwecken(nexus finalis ):

in ihr wahrnimmt und voraus�egenkann. «Einen:

blinden Mechanismusals‘denlcßten und ab�olus

ten Grundaller SOR äznhüen; will

“gar nicht angehen, und i�etivas ganz unverzs

�tändliches, wobei �ichdie Vernunft hinter leere

und nichtsbedeutendeWorte ver�te>enmuß,ob

es gleich gut und vernünftigi�t, den Mechaniss
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mus'àls WerbFzeugünd als näch�teUr�acheeiter

jeden einzelen von uns cägbribéinWirkungan:

zu�ehen.Die Vernunft verlangt aber noch zu

wi��en,warum die�erMechanismus gerade �o

i

und khichtanders eingerichtet i�t.Wennnun der

lelteGrund in dem Mechaniemus �elb�t:einthala
ten wäre , �omüßte�ichauch die�eFrage aus.ihm

beantworten la��en,welches aber ganz Unmöglich

i�t. Nun éntdecft der Ver�tandin derErfahrung

ganz unleugbareine große Menge von Zwe>en,

die als zufälligeFolgetides bloßenMechanismus

�chlechterdingsnichterklärbar�ind,�ondernwelche

auf die ‘dringenö�teWei�eno< einen Grund

fodern, unter welchem der Mechanismus�elb�t

nur als Werkzeng�teht.Die Vernunft�ieht�ich

al�odurch die deutlichenZweeke,welche �i<ihr

in der organi�chenund lebendigenNatur von alletx

Seiten anbieten, und welcheaus demNatur-
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mechanismusgar nicht begreiflich�ind,genöthiget,

noch eine andre Cau��alitáeanzunehmen, unter

welcherder Nacturmechanismusganz oder zum

Theil �teht, und welche �eineGe�eßeund Wire

fungöarc.be�timmt, .-Da wir nun cineUr�ache,

welche nah Zwecken den Mechanismus.-ordnet,

eine ver�tändigeUr�ache:nennen, �owird der

leßtenund ab�olutenUr�ache-nicht nur der Grund

, des Mechanismus„ �ondernauch Ver�tänd:beigez

legt werden mü��en,und zwar �o,daß:der er�tere

von demleßtern abhängig,zu ver�tändigenZwecken

eingerichteti�t, Wir werden aljo wenig�tens-�o‘

viel mit Gewißheit�chließenfônneny, daß das

Verhältnißeines Ver�iandeszu �einenWirkun-

gen, und das Verhältniß:der leßtenUr�achezu

der Be�timmungder organi�chenKräfte gleich

�eynmü��e,Und um die Gleichheitdie�esVers

hältni��esi� es uns eigenclih nur zu thun,
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Denn ob nichtetwa zwei an �ichganz ver�chiedene

Dinge hier blos ähnlicheWirkungen haben , und

ob al�onicht un�erVer�tandvon dem Ver�tande

des leßtenUrwe�ensganz ver�chieden�ey,darauf

kóômmétes gar niht an. Denn wir kennen auch

un�ernVer�tand�einerinnern Natur nach nicht,

�ondern“bezeichnen blos die Ur�acheund wohlbe-

faniten Wirkungen damit. © Da nun eine zwe>-

mäßigeEinrichtung des Mechanismus in dex

Welt offenbar i�, Und eine�olheZwe>mäßigkeit

‘nidembloßenMechanismus nicht erklärt wers

den fann, �omuß �chlechterdingsnoch eine von

dem Méchanismusver�chiedeneUr�achezugela��en

werden , die um der Aehnlichkeitihrer Wirkun:

gen willen Ver�tandheißt,weil die�esder allge:
meine Name füreinenach Zweckenwirfende Ur-

�achei�t,Hierbei fann es vôllig unausgemächt

bleiben , ob die�esWe�endie Zwecke�odenke als
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wir, oder wie überhauptjene ab�ichtlicheWire

fungsart in ihm be�timmt�ey.“Es i�genug,

daß man weiß,daß jedes vernünftigeWe�en"die

Wirkungende��elbenna< Ab�ichtenerkennen und

în den�elbennach Zweckenfor�chenmü��e:

“ Aus allem die�emwürdé nun �ovielfolgen,

daß ein grofsVer�tanddie mechani�chenGe�ebe

den Narurzweckengemäß, �oweit es die Materie

zuläßt¿ geordnet habe. Daß aber alle Zweeke

und alle Mittel von die�emver�tändigenWe�en

abhängen, und die ‘ganze Materie dem Stoffe
nach ‘ebenfallsvon ihm hetvorgebrachtworden

�ey,fänn doch hierdurch nicht ausgemacht werdett.

“_Déúkndie Erfahrunglehrt uns nirgends,daßeine

Materie. �elb�t,ihremStoffe nah, von einem

veknünftigenWe�enhervorgebrachtwerde; und

es müßtedaher a priori bewie�én-werdèn ; daß

C
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eine Materie �ichgar nicht von einem ver�tändi-

gen We�enbearbeiten ließe,wenn �ienicht zugleich

ihremStoffe nach von ihm hervorgebrachti�t.Ei-

nen �olchenBeweis zu führen,über�teigtaber alle

un�reEin�icht. Die weitern Schwierigkeiten

und Unvoll�tändigkeitendie�erArt zu �chließen,

�indin der Critik weiter ausgeführt. Hier i�tes

�honhinreichendzu bemerken , daß uns der Bé-

griff der Natur allein , es mag nun der�elbeonto:

logi�ch,oder fo�inologi�ch, oder phy�i�chund ganz

empiri�ch�eyn, nicht zu dem Schlu��eberechtigen

fann, daß cin Gott exi�tirenmü��e,der allmächze

tig, allwei�e, allgütigu. �.w. i�t;�onderndaß

der leßtere empiri�cheNaturbegri�funs blos �o

weitführe,daß der ober�tenUr�ache"der Welte

einrihtung eine �ehrgroße Macht undein �ehr

großer Ver�tandzukommenmü��e,- welcherder

Anordnung der �ichin der Welt offenbarenden
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mechani�chenGe�eßeund der zwe>mäßigenWelte

einrichtungent�pricht,Wozu aber die Welt �elb�t

und ihre ganze Einrichtung dienen �olle,lehrt die

phy�i�cheWeltbetrachtung allein nochuicht, Ja

die leßtereläßt es fögarnochungewiß, ob nicht

vielleichtdoh noch ein Jrrrhum in- un�ermDents
ken vorgehen, und die Naturzivecke von einem
Principio herrúhrenkönnen, das �o wohl mit

dem Ver�tandeals dem Mechaniêmusheterogen

i�t, Aber es i�tno< eine That�ache,nemlich

Freiheit ‘oder morali�cheVernunfrübrig, deren

Begriffvou ‘dem Naturbegriffe ganz ver�chieden

i�t,und welcher eine ganz andere Weltbetrachs
tung einführt, man mag nun bei der Jdee dex

_

Freiheit anfangenoder bei ihr be�chließen.Wenn

man nemlicheinnialeine zwe>mäßigeAnorduung

in der Welt einräumen muß,und wenn die Welt-

betrachtung�e(b�tan allen Seiten auf das Re�u�e

“C4,
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tât �róßt, daß der Mechanismusnochunter cinem

höhernPrincipio der Zwecke�tehe,�o:wird auch

�elb�twieder na< ‘einer Ordnung unter den

Ziveckengefragtwetden mü��enz"die Vernunft

wird unter den Zwecken �elb�teine �y�temati�ché

Verbindung �uchen:=" Alle Zweckemü��enzu

einem einzigen ober�tenZwe>e zu�ammen�tim-

men, und die�em:blos als Mittel untergeordnet

�ey».Nun kann abet’ feiner unter den �icho�ent
-

S

) /
Y

barenden Naturzwe>enals ein leßter ab�oluter
alle úbrige unter �ich

-

begreifender Zweckange:

�ehenwerden ; bei“ jedem Zwve>ein ‘der Natur

laßt fichimmer noch ‘ein Warum aufwerfen.

Jneiner todten Natur fönnen zwar" viele Zwecke
erreicht werden; Halme, Blumen, Erden und

Welten können�ichorgani�irenund bewegen:

Aber die�e.todteNatcux, welche nur eines blinden

Mechanismusfähig i�t, kann doh nicht �elb�t

6°
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leßtèrZweck�eyn;�ie’muß no um eines andérit

Zwecks willen da�eyn.Auch lebendigeGe�chöpfe

eónnendie�en“Endzwe> noch nicht ausmachen-

Denn es ent�teht�ogleichwieder die neue Fräge:

warum denn die�eWe�enleben, und“weshalb�s

viele An�taltenihretwegen“getroffen�ind:Wollte

rai ihr Wohlbefindenoder‘ihre‘Glúck�eligkeit

fúrdie�enleßten Zwe> ausgeben„ �owürde, der

giroßénSchwierigkeit, dâßdie�er�o‘gar ‘�eltêr

erreicht‘werde’,nicht ‘einmal zu gedenken, di

Vernunft abermalsvon neuem’ ein Waruni“

aufwerfén.
*

Dein man verlangt noh einêt

Grund zu wi��en,weshalb denn einegebi��e
“

Kla��evon We�en-ih-derNatur dazu ausgezeichnet
|

�ey, glú>lichzu �eyn; und was �ieeigentlichcines

�ovorzüglichenZu�tandes'und�ovorzüglicherGaz

ben würdigmache? Die�enGrund findet aber dië

Vernunftnirgends, als in der Moralität ‘der

E 3
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We�en, Wenn die Vernunft einé Austheilung

der Mittel glú>klihzu �eynvornehmen�ollte,

würde �iena feiner anderu
* Regel

-

verfahren

fönnen , als nach der Proportionder Moralität,

die �iein einem jedenMen�ehenanträâfe.

©

Die�es

i�tauchdas ‘ein�timmigeUrtheil aller Vetnúnf-

tigen. Jeder �ucht, �o viel ihm möglich,die�e

Proportion herauszubringen._ Wenn aber ein

We�enmorali�chi�t,�o!kann man nicht weiter

fragen, warum es denn morali�ch�ey?Denn

die Moralität: i�tetwas Unbedingtesund Ab�olus

tes, das um feiner andern Sache willeni�t,�ons

dern jederzeitals Zwe>an �ich,als leter ab�oluter

Zwe> ange�ehenwird, wozu wol andre ‘Dinge

als Mittel: zu�ammen�timmenkönnen; dâs aber

�elb�tfeinemals Mitteldient. “Hiemit�timmt

nicht nur der gemeineMen�chenver�tand,dex

allen per�önlichenWerthin die Tugenddes
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Men�chen�ebt,úberein,�ondern::-dieVertiun�t

re<tfertiget auh de��elbenUrtheilvollkommen-

Denn nur alles, was ein Ding in derSinnene

welt ‘oder Er�cheinungi�t,i�tbedingtz die Moz

ralitätaber weicht ihrer Natur und We�en-na

von denGe�egender: Er�cheinungen:ab, und ihre

Cau��alitát,die’ Freiheit oder die prafti�cheVer-

nunft, gehörtgar nichtzur:Sénneuwelt�ondert

i�teine Cau��alität»von ganz heterogenerArt mit

allem was �ichin der Sinnenwelt findet, Daher

hat“die Moralitäteinen ab�olutenunbedingte

Werth, wobeiman niht wiederum fragen kann

wozu �ienußtoder gut i�t,-die aber �chrwohl zu

einem EndzweŒe taugt. Es erhelleteben da��ele

bige auch:aus dem Begriffe der- Vernunft �elb�t,

weni man ihn nuv gehörigzergliedert.¿ Dênnda

derjenige Gründ , wodurch Zweckemöglichwer--

den, Vernun�theißt �o-mü��enalle Zwee dur<
:

C4
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die�elbe-be�tinimt�eyn;�ie�elb�taber: fan niht

wiederum dur eiten no< höherenZwe> als

Mittel zu ihm be�tinimt�eyn.Denn �on�twúrdéë'

niht einmal-der“ Begriffder Vernünft-auf �ie

pa��en, oder der Grund aller Zweckemüßteein

anderér�eyn“alsVernunft , welches“�ich�elb�twie

der�pricht, weil Grund? oder Subjekt der Zwecke

und Vernunft“identi�<�ind Dié Wertiunt
findet al�oden Endzweckdes ‘Da�éynsder Welt

in den vernünftigenWe�en,�ofern �iemorali�ch

�ind.Nach ihr i�tal�o der Mechanisïnus denz

Téechnicismusoder der kün�tlichenWelteinrichtung
untergeordnet z beide \abér’bezichen�ichauf leben-

dige und zuleßtauf morali�cheWe�en.Es rührt

al�o’die allgeméineStimme, na< der man dein

Men�chenals den lezten Zwe der Sinnenwelt

anzu�ehenpflegt, doch nicht blos aus Eigenliebeund

Stolz,�ondernaus einem richtigen,durchVernun�t

fs
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�ehrwohl zu re<ffertigenden: Selb�tge�ühleher,

wenn nian nur den-Men�chennichtaus�cließlich;

�ondern‘jedesWe�en,das Vernünft hat, daruntér

ver�teht.Daß aber der gemeineVer�tanddie�e

Be�timmungnicht immer hinzufügte,war ihm

wol’ zu verzeihen„* da- er �ichnie ‘auf�ubtile

Einwürfe gefaßtaisGdu und daher oft den ges

wöhnlich�tenBegriff gebraucht,“den ihm Erfah:

rung darbietet, wenn nur ‘das Hauptmerkmal

darin enthalteni�t, ‘Die �pekulativeBirnune
entdeckt al�owirklichin �ich�elb�tGrúnde fúr die

Behauptung der gemein�tenMen�chenveruun�t-

Denn-die�eécidrbovon Natur alle vortreffliche;

von- den Men�chenganzunabhängigeEinrichtuns

gen in-der Welt aufden Men�chen,oder auf vers

nünftigeWe�en,und �ettvoraus, daßalles dazu

da�ey„um von ihm nach,vernünftigenRegeln zu

�einenZwecken-alsMittel gebrauchtzu: werdenz

LS
:
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Nux dié vernünftigenWe�en�elb�t�{ließt-�evôn

die�èm:'Gebraucheaus. Man würde die ganze

Welt fur ein unnüßzesDing halten mü��en, wenu

nicht vernünftigemorali�cheWe�enda wären, auf

welche-�ichalles beziehenéönnte.Denn nicht der

|

Men�chals Men�ch’i�t:es, den"man werth hált

ein Endzwe>kder Schöpfungzu �eyn, �ondernnuë

in �ofern er morali�chi�t. Talent, Ge�chiŒlichs

feit> ausgebreiteterEinflußauf den Staat kann

eineù Men�chenzwar nüßlih oder �{ädli<mat

chen , und ihm einen relativen Werth ibis
Wenn éeabèêrdabei feinen guten Willen und'keine

móörali�cheGe�innunghat , �owird inanihndoh

niht a<tungswürdigfinden, ihm keinen vorzügs

lichen;,ab�oluten, per�önlichenWerth beilegen."

+ 'Wil� man al�o‘éittevoll�tändigeVerbindung
der Zwecke:inder Welt denken, �omußein End:

¿/



SA 43 SE

zive> des: Da�eyns.der Welt gedachtwerden, der

eben um deswillen in der Sinnénwelt�elb�tnicht
anzutreffen i�t, zu“ dem alle Dinge ‘zu�ammen:

�timmenund unter dem alle �tehen.Wir kens

nen „aber nur einen: einzigen Zwe>, der zu

einem Endzweke tauglich i�t,und dieferi�tdie

morali�cheVernunft „: oder die We�en, in welchen

�ieangetroffen wird.

-

Die Welt muß a��ounter

morali�chenSe�eben“gedachtwerden; di h.-€s

müß alles zum Zweckeder morali�chenWe�eneins
gerichtet�eyn,UnddieWeltur�achemuß eins

�olche�eyn,welchealiesdem morali�chenZwecks
gemäßeingerichtethat„ Folglichauheinrichten
konnte. Sie konnteaber unmöglichalles zu dem

“morali�chenEudzwe>e einrichten, wenn. niche

alles , was da i�t, Sto�f�owohl, als Ordnung,

von ihr abhinge, denn �on�tkönnte das eine oder

das andere die�em'Zwe>ewidep�tveiten,Folglich



SA 44 SE

muß die Ur�acheeiner tinbvkali�henWelt nicht nur

als Ur�achèdès-Mechañismüs'uindTéchnicismüs,

�ondernauch als Grund der Wirklichkeit der Ma-

terie, dh. als Welturheber gedächtwerden, dae

mit �iedie�elbeihrerAb�ichtganz gemäß�chaffen

fonnte. -Sié muß al�odie Matériè dem Mecha-

“_nismus,‘die�enaber dem“Technicismus, die�en

vielleichtvielen andern Zwecken, alle zu�altumen

E ‘den morali�chenfes: unterordnen*) 5

_*)Ich bemerkehier nur alseinenVortheil die-

�erGedankenreihe, der einen�ehrplau�ibeln
Grund fúr ihre Annehmlichkeit enthält,daß

:

dadut<wederder Unter�uchungdes Mechanis?
mus der Natur, no der Rachfor�chungnah
ZweckenGewalt angethan1 oder eine fal�che

Richtung gegeben wird, �onderndaß jede die?

�er

-

Nachfor�chungenihre unbe�chränkteFreiheit!

 behált. Œr�tlichfann und mußdie mechani�che
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oder die mórali�hen-We�enenthaltenden lebten

Grunde -weshalb-die -Welt- �ound. nicht anders
:

eingerichtet i�t. Da wit: nun ein We�en,das

Erklärungsart�o"weit* getrieben werden; als

es nur immer möglichi�t.Ja �ie’i�t'undbleibt
“fur-uus �ogar diè einzige Erklärungsart7 ohne

1 daßwir uns-deshalb cinbildén, vermittel�tderz

�elben: bis ‘aufdié allerér�tenGründedringen
© gu’wollen.“Die allerkühn�tenHypothe�en-wer-

«den uns daher wol oft ungegründet„aber

doch nie keberi�hvorkommen können. Deun

weun man auch die Ent�tehungdérx Méü�chen
aus Schlammp die Entwickelung der Mäterie

der Welten aus einem Stäubchen,und ihre -

-Bu�ammeufügung/Trennung und Bewegung
aus einem einzigenGe�etzeerklären könnté“fe
würde doh dabei wederder Teleologieno<

dem Endzwe>-ihres Da�eynsetwas vergeben z

�ondernihx Schopfer wúrde nur um \o erha-
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naH cinem Sy�temeder Zweckewirkt ; ein verz

nünftiges We�en, und: wenn alle �eineHandlun-

gen dem morali�chenZwecke“Untergeordnet �ind,

 ‘bener vorge�télityder -aus �ociufachen Dingen

fo gewaltige Dinge zu �einem-Zwe>ehervor-

zubringen wußte. Wo �ichuun neben die�em

Mechanismus Zweeke öffenbaren,da wird uns

5 cilnichts:-hêudern» fie als Ab�ichteneines wei�en

Schöpfers zu bemerken, ob wir gleich nicht

S ‘1hinlänglicheEin�ichthaben, �ieals Erkflärungss

-‘Gründe zu brauchen Und endlich wird ein

Ver�uchealles, was wir von der Welt erfahren

‘haben, 'zu jenem großenmorali�chenZwe zus

/ �ammenzuhalten, immer eine der edél�tenUns

1ternehmungen un�ers Gei�tesbleiben y toenu

wir gleich uicht hoffen können y zur vdll�tändis

gen Ein�ichtder. Ueberein�timmungaller  Ge-

�ceund aller Zwe zu dein großenerhabenen

“_Endzwe>der Schdpfung zu gelangen,

-

/
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 ein-Wworali�chesvernünftigesWe�ennennen ; 0

imußeinemorali�cheWeltur�achenit nur als

eine allmächtigeund wei�e, �ondernauch als die

allermorali�ch{te,d. i. heilige ME
de he

als Gott gedachtwerden, < À 55d

Die�eFolge der Gedanken i�trun zwax

ganz richtig, �obald-man die Sache blos nach dex

Vernunft beurtheilt. Aber daß ein �olesSys

�temder Zwe>e auch wirklich�ey,�cheintdoch

daraus allein, daß es un�rerVernunft �o.angee

me��eni�t,uicht zu folgen» Es ent�tehtdaher

die Frage: aus welchem Grunde hält�ich die

Vernunft für berechtiget, eine �olcheVerknüpfung
aller Dinge, in der alles Mittel zum morali�chen

Zweckei�t,für wirklich und regl zu halten ?

Die Erfahrunglehrtzwar die phy�i�chenZwecks

mit vieler und unbezweifelterGewißheit. AberE
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daß Alle die�efün�tlichenAn�taltenîn der Natur

um der inorali�chenWe�enwillenda�eyen, fanñ

die Erfahrung gewiß nicht lehren. Und de��en

ungeachtet.i�tes wahr, daß die Biléezenaalia
E

des leßterenSakßes, wo nichtfe�ter,dochgewiß

weit allgemeiner i�t,als die UeberzeugungVi.
phy�i�chenZwecken. Déun' der allergemein�teund

rohe�teMen�ch,der über Naturzweckegar nicht

nachgedacht hät , háltdoch dafúr, daß allés um

feitetivillen,,oder um der Men�chenwillen da�ey.

Der Grund die�erUeberzeugungkann al�oünmdgs
lich in der Erfahrung , �ondernes muß irgend

etwas im Subjekteliegen, was eine �o’allgemeinè

Ueberzeugunghervorbringt.Die�esfindet �ich

bei genauéèrêrUnter�uchungauch wirkli, utid

zwar i�t6s kein zufälligerGrund, der blos hie

ülid “da�tattfindet, �oûderner beruhet aufeiner

allgemeinen we�entlichenEigen�chaft“un�erer

“ Natur.
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Natur» Esi�t nemlichdie Vernunft �elb�t,wel: -

che {hon A priori foderty daßalles auf �ie,be:

�ondersaber auf ihrenmorali�chenTheil , Bezie:

hung habe, und welche gleich�amin�tinftmäßig

die�esihrerNatur nach voraus�ezt. Es i�tdem-
:

nach fein-Wunder , daß�ichdie Men�chenalles in

der Welt zu ihrem- Gebrauche anmaßen, da �ie

einen �omächtigenSporn in ihrer Veruunft dazu

finden, alles, was �ieantreffen , für �ichzuges

brauchen,und alles, was �iethun und hervorbrin;

gen, nach.ihrenZwe>en einzurichten,

Hieraus wäre nun zwar der allgemeine

Glaubean eine �olcheallgeméinemorali�cheOrd-

“nungin der Welt erklärt ; aber-ob die�erGlaube.

auch die �treng�tePrüfung aushalte, d. h. ob er

auch bei der genaue�tenUnter�uchungfür cinen

�olchengeltenmü��e,der mit Recht objektive
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Ueberzeugung in dem Subjekte bewirken kann,

bleibt dabei doh nochunausgemacht. Und die�en

Punft mü��enwir no< mit einigenWorten

erörtern.

Es mußwenig�tens�2viel eingeräumtwer-

den, daß die morali�chenGe�ekeeine Handlungs:

wei�evor�chreiben, die nur alsdann von der Ver:

nunftganz gebilliget, und von jedermannbefolgt
werden müßte, wennalles in der Welt �oeinge-

richtet wäre, als- ob es von einerallerhöch�ten

morali�chenWe�enangeordnetwäre. Wennwic

nun Grúnde genug haben, die uns vollkommen

von der Verbindlichkeit überzeugen, den morali:

chen Ge�eßenFolge zu lei�ten,und uns blos die

objektiveErkenntnißder Realität einer“ �olchen

Ordnung noh fehlt, ohnedaßjedoch ein Grund

fürdas Gegentheildie�erOrdnungda i�t;�oi�t
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es der Vernunft �ehrgemäs, die Realität des

nochfehlendenGrundes ahñzunehmenund zu glau-

ben. Nuni�t hier gerade ein �olcherFall. Deun

ih erfennemichnothwendigfür verpflichtet, den

Moräàlge�ekengemászu handeln, weil mein gan-

zer per�önlicherWerth und meineinnere Wárde

allein ‘ävoiiabhängt. Die�erWerth würde aber

eine leere Einbildung �eyù, wenn mein morali

�chesWe�ennicht auch wirklichdie�enWerth lâtte

und �i{aâllesúbrigeauf das Morali�chebezôge,

d. h. ihm untergeordnet wäre. Nunhalte ih

aber méine morali�cheVernunft niht für eine

leere Einbildung: al�oglaube i< auch eine allge:

meine morali�cheOrdnung. Eine allgemeinemo-

rali�cheOrdnung i�taber weder aus dem Mecha-

nismus noch aus den Kun�tzwekenin der organi:

�chenNatur erklärbar , weil die morali�chenGe-

�eleund die morali�cheOrdnung von “ganz ver

DA
i
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�chiedenerNatur �ind,als die phy�i�che.Aber

auch ein an Macht einge�chränktes, obgleichÜbri-

*

gens an Ein�icht, Weisheit und Willen vollkomm-

nes We�en, fann eine �olchemorali�cheOrdnung
;

niht möglichmachen. Sie i�tallein dur< ein

Princip möglich, das alles, was da i�t,in �einer

Gewalt hat , und ur�prünglich�owohl die Ma-

terie als ihreGe�che,als auch die fún�tilichen

Zwe>e zu dem morali�chenZweckeverknüpft.
Ein �olchesPrincip i�tnichts anders , als eine

allerhôchitemorali�cheIntelligenz,oder ein Gott,

de��enDa�eynal�omit jedermorali�chenVernun�t

a priori verfnúpftci�t.

Wir mü��endaher als morali�cheWe�enjette

tnorali�cheZwe>verknüpfungzu reali�iren�uchen;

‘denndurch �olcheHandlungsart bewei�et�ichallein

un�erguter Willeund die wahre Würde un�rer
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Natur. Zwar �tehtni<ts in un�rerGetwalt,

als die Befolgung der Moralge�eßke�elb�t.Wie

die Folgen daraus mit der Be�timmungdermo?

rali�chenWe�enzu�ammentreffen,können wir
:

oft nicht ein�ehen.Denn die�ewerden durch die

Natur bewirkt und �indgrößtentheilsgar nihtin_

¡n�cMié Wir können ak�o�elb�tdie�eOrd:

nung nicht hervorbringen, Dennoch aber mü��en

ie immer dahin arbeiten, wenn wir auh gar

feinen Erfolg un�rerBemühungwahrnähmen.

Aber unter der Voraus�ekungeines Gottes kann

die Vernunftdennoch eine �olchemorali�cheVer:

knúpfungder Dinge erwarten,

Eine �olchemorali�cheZweverbindungwvirò

z E. in allen Theoriender Sittenlehre, �owohl
von den Alten als Neuern , vorausge�et. Dent

alle meinen, es �eykein anderes Mittel �icheine

D 3
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dauerhafte und wahre Glück�eligkeitzu-erwerben,

als Tugend , oder. die unbedingte Befolgung der

“

morali�chenGe�cße.Sie �eenal�ozum Voraus,

daßdie Beobachtungder Tugendge�cßediejenigen

Um�tändeherbeiführenmü��e,die den Zu�tand

der Glück�eligkeitin uns bewirken. Nun �ind

aber jene Um�tändeoffenbar niht in un�rerGe- -

walt , �tehenauchnichtmit lueTugend in einec

phy�i�chenVerknüpfung,�ondernhängenin der

Naturganz allein ARSmechani�chenEinrichtungen

ab. Soll al�odie�emechani�cheWelteinrichtung |

einer �oheterogenenKraft, als un�reVernuu�ti�,

unterworfen �eyn,�omuß�ie�elb�tna< moralie
�chenPrinéipien, obgleih auf eine uns ganz un-

�ichtbare.Apt. entworfen�eytt,Die- Erfahrung

konnte �ienicht ei �oïcheVerkuüpfunglehren,

Denn zur Glück�eligkeitgehörtoffenbarmehr ,

glsjenes erhabeneSelb�tgefühl,welchesmit der
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Tugend verknüpfti�t,und �elb�tdie�eshängtwie?

derum von „phy�i�chenBedingungenab, welche

Tugend nicht

|

nur niht hervorbringt , �ondern

wol gar zer�tórt*). Die Natur ihrerVecnun�t

drang �ie,insgeheimeine �olcheVerknüpfunga

priori anzunehmen, und die Erfahrung hielten

�iedurch ainialatihs Jllu�ionfür den Erkennt-
nisgrund die�er.Wahrheit. So geht es den Men-

�chenoft. - Sie �indoft fe�t-von-einerSache
“

Úberzeugt, ohne die Gründe. die�erUeberzeugung

zu kennen,

-

Fangen�iean,-die�elbenzu �uchen,

:

�ofallen �iegewöhnlich

-

auf fal�che;welche die
i

Spekulation anderer verwirft, and. den Schein

“Wie, wenn kititteibar“etné*tugendhafte

Handlungden Tod nach�ichzieht. Hierfollte
nach’der'Theoriedie großteGlücf�eligkeitfol-

gen; und-es erfolgt’ gerade die Beraubung -

der�elben,? ice, 5d {!

D 4
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hervorbringt, als ob die Sache �elbzweifelhaft
wäre. Aberdie�eerhält�ichdurc ihre unbekann:

ten aber uner�chütterlichenStüßenin dem men�ch:

lichen Gemüthe„und die �pekulativenEinwürfe

geben der Sache ‘nur �oviel Ungewißheit,um den
|

Unter�uchungsgei�trege-zu erhalten, bis es dex

Vernunft endlich ‘na vielen vergeblichenVer�u-

chen gelingt, ihreSpekulationenmit die�enblin-

dên Wirkutigenin Harmonie zu bringen,

Man erlaube mirhier noh eineBemerkung.

Jch behaupte,wenn“eîn Sas vomgemeinen

Ver�tandégeg@#die Spekulation behauptetwird,

|

�ohat er�terergemeiniglihrecht,unddie Spe-

fulation muß�ichnur bemühen,die Gründedavon

aufzufinden; und wenn der Sa6 von einer �olchen

Be�chaffenheiti�t,“daß der - allgemeine Grund

davon in dem Subjektliegt, �ohât ex allemal
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Recht , und die Spekulationfann nichts thun,

als ihn berichtigen, und die wahren Gründe von

den fal�chenab�ondern.
|

Es �eyhier die Sache , wie �iewolle» Gez

�eßt, Erfahrünglehre, daß fri-biGlüt�eligkeit

durch die Tugend be�timmenla��e,�owürde�o

gar auch objektive folgen,daß eine morali�che

Zweverknüpfungin der Welt, folglich auh ihre

Ut�achewirklich y. Und da die�eUr�achenicht

der Mechaniômus, auchfein bloßerVer�tand�eyn

fam , �ondernein �olchesPrincip, das alles zu

morali�chenZiveken verknüpfenkann Und will,

ein �olchesWe�enäber’ Gott heißt; �oi�tein Gott

�ogewiß wirklich„ als. die�emorali�cheOrdnung

wirklich i�.
Das Auszeichnendedes Kanti�chenBeétwwvei�es

“

aus'der prafti�chenVernun�ft,be�tehtnun darinne,

- daßnah ihm die Vernun�t.a priori aus dem

D5
/
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morali�chenTheile ihrer Natur eine �olchemorali;

�cheOrdnung poftulirt; und aus dem Grunde

�ieals wirkli voraus�eßt, weil ihr ohne die�elbe

ihreMorâälitát als ein ungereimtes Ding vorkom-

men müßte,welches �ieaber unmöglichzugeben

fan , da ihr ganzer per�önlicherWerth darauf

beruht. Aus die�erOrdnung aber �chließtdie

Vernunft auf das Da�eyn-einer Ur�ache, durch
welche die�eOrdnung möglichi�t,d. i, auf- einen

Gott. Die�enGott braucht �ienun blos bezie:

Hhungswei�eauf eine�olcheWirkung, nemlich. eine

durchgängigemorali�cheOrdnung in der Welt zu

be�timmen,ohne anzugeben, was ihm �on�tnoch

an �ifür: Eigen�chaftenzukommen,

Eine weitere Dar�tellung-desKanti�chen

Bewei�esi�tnicht nôthig,-da-: der�elbe�{on-als

befannt vorausge�chtwerdenfann, Das bisher
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ge�agtetvar blos erforderlich, um de��enGründe

nebendie Gründe der übrigenzu �tellen.

-

Jnde�:

‘�enhabe ich beidie�erEntwickelungno< einen

Grundgehabt, den ich hiernichtver�<hweigendarf,

Manhar nemlichbei Beurtheilung des morali�chen-

Béwei�es,�owie er in den von der Critikder theo:

reti�chenund prakti�chenVernunft darge�tellti�,

�ehroft den Gedankengeäußert,als wolleKant ei:

nen Bewegungsgrund zur Tugend geben,indem er

der-Tugend dadurchGlück�eligkeitals Belohnung
zu�ichernwolle. Alleindie�eskann die -Ab�icht

des Mannes gar nicht �eyn,Die Moral.be�teht

ganz für �ich.Hinterheraber, wenn dieVernunft

�o.viele andre Dinge entdeckt „ die mitdemMen;
�chenin Verknüpfung�tehen,�ofann �ienichtanders,
als die Dinge nach ihrem Werthe�ubordiniren,
Wenn nundie Vernunft das Niedrig�te, oderden

“übrigenZwefen in der Natur untergeordnet
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tváre,�okönnte�ieunmöglichlester Zwe> �eyn:

“So bald al�odie Vernunft dié úbrigènDinge mit

�i<und ihrer morali�chenNatur in Verknüpfutig

�eßt,�okann �ie�olchenicht anders als Unter mo-

“

tali�henGe�eßendenken, wenn �ieauch gleich

die�eOrdnungniht an�chauenoder dur<h Erfah:

rung lernen fann. Die Betrachtung i�tal�owirk:

lich theoreti�ch,obgleichder Zwe prafci�chi�t.

Wennirgendetwas, �o�chließtdie Vernunft à

brio mit den morali�chenWe�enin Verknüz

dfungehi, �omußdie�esden morali�chenWe�en

untergeordnet�eyn,oder die morali�chenWe�en

mü��énden Grund enthalten, warum das, was

mit ihnenverknüpfti�t,�ound nicht anders ges

ordnet i�t. Nun �tehtdie phy�i�cheOrdnung der

Natur  wirklih mit morali�chenWe�enin Ver-

Enúpfung.Folglichtnußdie�eder er�ternpropor:

tionirt �eyn,Nun i�taber eine �olcheVerknú-
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pfung ohne einen Gott niht möglich,Folglich

i�tein Gott,
Ms

I

Jedoch i�tzu merken , daßdie�eGloßetheoz

reti�cheDar�tellungder Gründe keine Ueberzeu-

gunghervorbringenfann, �onderndie morali�che

Gemüthsbe�chaffenheitmuß im Subjekte da�eyn,

und denGlauben �chongewirkthaben. Die Darè

�tellung�einerGründe dient nur zu �einerRecht-

fertigung.

Jekt �chreiteih zu dem zweitenTheile meis

ner Abhandlung, welcher die votgelegteFrage

unmittelbar beantworten �oll,
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|

Zweiter Theil.
Ob der Kanti�cheinorali�cheBêweis für

das Da�eynGottes der einzige�ey?

Er�ter Ab�chnitt.

AllgemeineGründe die�eFrage zu
- bejahen.

E. Beweisgrund i�tder einzige, wenn alle

übrigenGründe ihre überzeugendeKraft davon

hernehmen, oder vielmehr,wenn die úbrigengar

keine überzeugendeKraft hätten, wenn die�er

nicht �chonzum voraus die Ueberzeugunggewirkt

hâtte. Nun behaupte ich aber, daß die Ueber-

zeugung von dem Da�eyneiner höch�tenmorali:

�chenIntelligenz ganzallein durch die morali�che

Vernunft gewirkt werde, ob man gleich die daritt

liegendenGründe nicht“abge�ondert�ichvor�tellt,

und daß daher alle Kraft der Ueberzeugungblos
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aus einer Zllu�ionandern�pekulativen,theoreti:
�chenBewei�enbeigelegtwerde. Denn es pflegt

ja oft zu ge�chehen, daß man eine Wirkung aus
einer fal�chenUr�acheableitet, weil der Ver�tänd

�ehrgeneigt i�t,Dinge zu verwech�eln, die bei

�ammen�indund zu�ammenwirken. Folglich

�inddie Grúnde , welcheaus der morali�chenVer-

nunft genommenwerden, die einzigenwahren

Vernunftgründe für. das Da�eynGottes ; die

übrigenaber erhalten ihre Kraft, wiewol ganz

unvermerkt, von den Wirkungender morali�chen

Vernunft , und man hält fäl�chlichdafür,- daß�ie

�olchebehalten vierenwenn ihnen der Beitrag,

den die morali�cheVernuuúft thut, genommen

würde. Jch würde daherdie Fragelieber �oaus-

gedru>t �ehen: Ob die Moralität des Subjekts

die einzige Quelleeines �ichernund däuerha�ten
Glaubens an Gott, als ein höch�tesmorali�ches
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We�en„ wärez oder ob auch no< andre Ur�achen,

z+ E. theoreti�cheBewei�eu. �.w. ohnejene �ubs

jeftiveMoralität eine �ofe�teUeberzeugunghervor-

zubringen fähig�ind? Hier glaube i< E behau-

pten zu. föónnen„ daß alleUeberzeugungvon Gott

von der �ubjektivenmorali�chenVernun�tgewirkt
werde „ obgleichdie�eWirkung oft -aus JZllu�ion

den theoreti�chenBewei�enbeigelegtwird,
|

Jc finde hierbei folgendeStücke zu erórtern.

Er�tlichmußgezeigtwerden , daß nach den Aus-

�prúchender �pekulativenVernunft , und nach Y
ner logi�chrichtigen Prüfung aller theoreti�chen

Bewei�e, wirkli keine überzeugendeKraft an

ihnen entde>t werden föônne, unddaßdem mora-

li�chenBeweisgrundeallerdings‘eine �olchebei-

wohne. Fweitens, wie der Schein ent�tehe,
als ob die theoreti�chenBewei�ewirklich eine ob-

|

jeftive
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jekcive‘überzeugendeKraft bei �h fúhtten;und:

drittens,‘wie die mórali�héVérnunfteigentlich

den Glauben‘an Gottes “Da�eyn“hérvorbringe,*

ob dazu’dis ab�trakteVor�tellung’der Gründe?
/

�elb3 ¡ndrhig�ey,und ‘ob die�e’
ERARfé

Uebérzeugunge¡etwasbeitrage is Unit 21288 F
: TL iŒsîigibtaußerdem’ nioktali�chènnur-drei

mögliche:Wêègeauf das Da�eynGottes zu' clie

ßen) aus-dem? bloßemetaphy�i�chenBegriffe

‘citiesallervollfömmen�ienWe�ens„der �chonläng�t

vöon'iden \mehre�tenPhilo�ophen‘als--nictigvere?

worfeni�kpund:auf denman vd jeher nicht �ehe-

geachtétHat.2) Aus dem realen*Begriffe cites

:

Ecwás(iner: Weltüberhaupt)das zufälligi�t„ ?

aûf das Ab�olukhothwendige.Hierwird aber das :

Ab�olutnothwendigeebenfallsdurch bloßeontolo:

gi�che:Begriffe be�timt.Daß “aberdas abr

�olutnothwendigeDing einte: höch�temorali�che*

E
'
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Intelligenz oderein Gott �eynmü��e„ läßt �i:

nimmermehrauf die�eArt bewei�en.;3) Aus der

phy�i�chenTeleologie, �owie �olchedie Erfahrung *

lehrt, auf eine Ur�ache; dur< welche die: Errei-:

chung die�erZwe>ke möglichi�t.- Die�e*lektere

Schlußartmachtzwar höch�twahr�cheinlich,daß

eine ver�tändigeUr�ache:den Mechanismus der

Welt eingerichtet, oder ihn wenig�tens"Fu- �einen
Zwecken benußthabe: Daß ‘aber:die�eUr�ache

ein allmächtiges, allwei�es , allgütiges,und

_hôch�tesmorali�chesWe�en, d: heinGote

�eynmú��e, folgt hieraus nichtim minde�ten¡wie

in. der Critik der reinen Vernunft ausführlich

i�tgezeigtworden.Es bleibt al�o4) fein Weg

Übrig„, als aus einer morali�chenTeleologie auf

das Da�eynGottes zu �chließen.Denn ‘eine

durchgängigemorali�cheZweckverbindungkann

ohne Gottnicht gedacht werden. Die Realität
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die�erZweckverbindungkann nun zwar der enge

Kreis un�rerErfahrung nicht: lehren,weil dazu

eine Ein�ichtdes Ganzen, d- h, einteAllwi��enheit,
erfodert würde ; aber eben deéwegenkann auch

aus der Erfahrung nie das Gegentheildargethan

werdèn. Dafúr aber habenwir einen. Grund in

uns, a priori auf die Realität einer �olchenZwe>:

verbindung-zu �chließen, und �ieals wirklih vor:

dauszu�eßen:Die�erGrund:iñ uns i�tun�reeigne

morali�cheVernunft , die als das lebte Subjefc

der Zweckegedachtwerden muß, und ‘daheralle

ÜbrigenZweeke, mit denen �iein Verbindung ge:

bracht wird, nur nach ihren Ge�eßenbeurtheilt

und gebraucht, und mit allem �overfährt,als ob

es unter morali�chenGe�eßen�tünde,Die Ver-

nunft �etal�oeine �olchemorali�cheZwekverbin-

dung um ihrer morali�chenNatur willen a priori

zum Voraus, und hält �iefür wirklich, weil �ie

E 2
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}<- �elb�t‘oderdie morali�chenWe�enals das

Lebteund Ab�olutean�ieht, unter dem alles

übrige�teht.}-Und wenn die�es-nichtwäre,: múßte
�ieihre Vernunft �elb�tfür eine Chiniäre halten,

welches �ie\niethun kanu. Aus dex morali�chen

Ordaung? aber +�chticßt:die Vernunft mit Reche

áufeinen Gotto1Die Bedinguñg, unter- der wir
;

die Wirk�amkeitder morali�chen"Vernun�t:mit

un�rer?�pekulativenVernunft billigen können,‘i�t

eine durchgängigemorali�cheOrduung: ¿Die Bes
dingung einer worali�chen-Zweckverbindungi�t

aber Gott. Sogewiß al�o‘wie uti�re-Vernunfé:

morali�chwirk�am�eynmuß, �ogroß.i�tauch un-

�reGewißheitvon dem Da�eyneines Gottes.

Ge�ckt„es wärenuns gar feine morali�chen

Ge�etzeund feine morali�cheVernunftbefannt5

un�reVernunft wäre blos�pekulativ,könntenur:

Le
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‘das Weltgebäudebetrachten; �ökönntenilimet-

rd

mehr aus den'�ihoffénbarendenphy�i�chenZwe>en

‘auf Gott als einen ällerhöch�ten:morali�chenWelt:

‘Urheberge�chlo��enwerden. "An dên morali�cheh

‘Eigén�chaféénGottes i�t‘uns aber’doch in der Rè-

ligionalles gelegen. Man würde al�o“in dem

ge�ebten‘Fälle’gar keinen Betiveishaben, Ge�eßt

aber,‘es wärefür uns feine phy�i�cheTeleologie

- deutlich zu entde>en , (ein Fall, der in der Vor-

�tellung?einer unorgani�chenNatur wohl denkbar

i�t,) un�ieVernunft behielteabet nur ihre mora:

li�cheNatur; �owürde unis un�reVernutift doch

noch itiinëtantreiben „'einèmorali�cheTeleologie
vorauszu�cten, Und aus’ der�elbenauf Gott zu

�chließen.Der moörali�he Beweisgrand i�tal�o

ganz unabhängigvon- allen übrigen,und: folglich

einzigz wiewol er eigentlich"fein Beweis zu nén-

nen i�t,Denn ein Beroeis überzeugtnichteher,“als
:

a
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bis er einge�ehenoder als inAb�traftogedachtwird.

Die Moralität aber bringt deù Glauben an Gott

{on vorher:hervor , ehe man die Art und Wei�e

denkt, wie �iehervorgebracht wird. Die Vor-

�tellungder Art und Wei�eder Erzeugung.die�es

Glaubens dient blosden Gelehrtenzur Rechtfer-

tigung, wenndie Ueberzeugungetwa angeta�tet

werden �ollte.

- '4So wie aber un�reVor�tellungena priori

air Stärke und Lebhaftigkeit, folglich au< an

Einflußauf die Stärke der Ueberzeugunggewin:

uen, jemehr Erfahrungen mit un�ernEin�ichten

a priori überein�timmen, und die�elbigezu be�tä-

tigen �cheinen;und �owie alle allgemeine Säße

‘a priori, wenn �ie�ichniht auf ‘unmittelbare

reine An�chauung, wie in der Mathematik, �tú-

hen , von fonkreten Bei�pielenKraft , wenig�tens



SA, 71 AE

als Bewei�eihrer Thunlichkeit, verlangen; �oi�t

-es' auh mit dem morali�chenBewei�e, wenn er

entwickelt und' in �einerAb�onderungvorge�tellt

wird. “DieVernunft po�tulirt'zwar immer von

der Natur eine �y�temati�cheZwe>verknüpfung

‘nachder Idee ‘einer höch�tenmorali�chenVer-

nunft; aber’wenn ihr die Erfahrung gar keine

Bei�pielezur Be�tätigungdarreichte , �owürde

der �pekulativeTheil der�elbendoch �ehroft wane

ken, niht darüber, ob ihre morali�cheNatur eine

�olcheZweckverbindungfodere; denn davon i�t

und bleibt �iegewiß; �ondern�iewürde nur Múhe

haben „ das Zutrauenzu �i �elb�tzu erhalten; �ie

würde, wenn �ieunsnichtetwa im �tärkern

Maaße zu Theil gewordenwäre,als jet, oft

fleinmüthigwerden, und an ihrer ganzen Natur

und ihrem Werthe verzweifeln. Wen ohne alle

Ueberlegung;die prakti�cheVernun�fcblos in�tinkt-

E 4
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máßigtriebe, der würde in die�em.Fälle:�eineUeber:

zeugung am �icher�tenbéhalten, weil ihn die Spe:

Fulation

-

gar nicht ‘�tôren-fônnte.1:;Nun aber

Fômmt uns die-phy�i�che-Teleologiegar-trefflich:zu

�tatten.Denn. die�edient aufs be�teun�re‘inora:

li�cheUebriveuguvano<“mehr zu-erheben.und zu

�tärken,und-denetwanigen �pekulativenEiiwür-

|

„fen, welche -einen- Mangel aller”Zweckmäßigkeit

u bewei�enabzielen„entgegen zu arbeiten, wenn

�iegleich"niht tauglich“i�t, fúv:�ichalleineine

�olcheUeberzeugung zu begründen.—" Selb�t

«der mechani�chege�ebmäßigeZu�amnienhangund

die: offenbareEinrichtung de��elbenzu phy�i�chen

Zwecken„, erweitert: und belebt. den Gedanken an

Gott „- wenn er einmal durch Moral: gefäßti�k,

‘oderruft ihn auch wohl in der ‘morali�chenVex;

nuuft �elb�thervor. Denn: die Vetanla��ungen,
‘wie die Vernunft zur Vor�tellung*einer morali:
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�hen:Oüdüung‘üi dètWelt ‘unddéreit?Bedingung

fómmt, fônnen �ehrmannigfaltig�ey:Die

Begriffe von der göttlichenMacht und Weisheit

‘verden’,obgleichfcéilihitur“�ehr’unvollfommen,

‘dutchdergleichenindie An�chauungfalirde Wie-

‘fungen“einigermaßen| erfülle; und die ab�trakte

‘Vór�tellungethált‘ Leben und wird rührend.

Daher kant hichtsbe��er.zur Belebütigder Er-

fehtniß Gottes einpfohlenwerden, als das Stu-

“{dium’der“Natur 'unter ‘der Voraüé�eßzüng:einer

durchgättgigenmorali�chenOrdnung , denn es

‘wird‘tie an Bei�piélênfehlen, wel<hémit die�er

\Fdee'Harmotiiten; ‘und ob’die�elbenleih nicht

‘hinreichend“�ind,‘eine �olchedurchgängigeOtd-

‘jung zu: beroei�en'/?�o.dienen �ie‘doh die Vos:

fellung:der {on für währ gehaltenenVérknü-

pfüttg zu �tärkenutid zu beleben, ‘ünd den Eye

‘fahrungen,welehe das Gegentheilzu
*

bewei�en

Es
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�cheinen„in der Spekulationihre Kraft zu. be-

nehmen.

IT. Jh glaube, man wird mir leichteinräu-

men „daß bei allen Men�chen,die Sia¿Aen

Gott úberzengt�ind, die Ueberzeugungvon-de��en

Da�eynfeúher�ey, als. die Erkenntni�.irgend

eines theoreti�chenBewei�es.Hieraus fließt„- daß

die�erGlaube

-

dur Principienbewirkt werden

mü��e,dievon jenen theoreti�chenBewei�enganz

ver�chieden�ind.:AeußereUr�achen, wie Erzie:

hung, Unterricht, An�ehenu. �.w.“ �ind“aber

Feine hinreichendeUr�achen, die�eUeberzeugungzu

erflâren, Denn die�ewürden nichts ausrichten

fönnen, wenn ihnen nicht ein Princip , das ent-

weder objektiv i�toder der men�chlichenNatur

we�entlichanhängt, bei�túnde, und er�tverur-

�achte, daß jene äußereUr�achen�o-be�timmt�ind
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und- �owirken können.:-Es; bewirkt aber , wie

‘gezeigtworden , fein. objektivesPrincip-denBe-

griff von der WirklichkeitGottes ; al�omuß ces

‘ein �ubjektives�eyn.7:Nun führenzwar viele �ub-

jeftive Ur�achenden Men�chenauf. die Îdee übers

�innlicherWe�en„ wie anderswo gezeigt worden

i�t,aber auf die Îdee eines: höch�tenmorali�chen

We�ensfann nichts als die morali�cheVernunft

�elb�tführen. Daherwird manauch ‘die reine

Idee von Gott (als morali�cherIntelligenz) bei

feinem Volke finden, de��enmorali�cheVernun�t

nochnicht gehörigkultivirt i�t. Die Furcht fann

den Begri�fvon Göttern, abernur die Vernunft

fann vermögeihrer morali�chenPrincipien den

Begriff von Gott hervorbringen, wenn �ie-au<

gleichin An�ehungder Teleologieder Natur noch,

wie gewöhnlich,�ehrunwi��endund zweifelhaft

i�t. Denn ihre eigne innere morali�cheBe�tim-
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mung¡nahder?�ie�<-�elb�als das’Leßte“utid

Ab�olute‘an�ieht, ‘tuft!ihrweic"lauté> tls die

\Nátúë:�elb�t‘zu, daß‘alléDinge tur um ihret-

willen da�eyli,und 'däß’die�esnichtälidèrs�eyn

Eiñe;tals: das“die ober�teUt�achemit Eigen;

�ehaftêhausgerü�tet-i�t, wödur<�ieniht nur

Werinôgend/' �ondernauch ‘willens i�t,die ganze

‘Nákitt'jerereinzigen Ab�ichtzu unteiwerfeit.!So

wird al�o,auchohne“daß �ihderMeti�chdie�es

‘Garigésbewußti�t, der Glaube an Gott ge:

Uan
:

In ‘der Folge, wenn die �pekulativeVer-

nunft erwacht,“�ucht‘�iedie�enGlauben dür

‘objektiveGründe zu rechtfertigen , und fällc auf

die ‘obenerwähntenobjektiven Bewei�e,die zwar

alle fehl�chlagen, aber denen doch viele Subjéfte

die Kraft der Ueberzeugung‘dur eine Verwech-



�eluntgder Gründe, beilegen.„Sie �ind-nemlich

durch imterliche Gründe;oder durchzdie «Wirk

�amkeitihrermorali�chen;Vernuuft¿»von Gott

Überzeugt, aber �ie.legen’die�eKraftfäl�chlichenach

einer: �ehr:befanntèn,;Zklu�ion:>den theoreti�chen

Bewei�enbei. Und: die�es-i�tdie Art und Wei�e?

wie alle.theoreti�chenBewei�edie�erArt: für,eite

-

zelneSubjektedeu Schein-objektivgültigerBewei�e

erhalten.--Daß �ieaber “die�eobjektive:überzeu-:

gendeKraft nicht haben, erhellet-daraus:amddeute

lich�ten,daß�ienichtauf jedermanngleicheWits

fungthun. \; Denndas einzigeuntrúgliche-Merk-

malwahrer theoreti�cherBeouyi�ei�t; daß�ie:bes

jedermann „ der �iever�tehtunmittelbarUebers!
zeugung hervorbringen,nte goa

Unter allenmyß-der phy�ifoteleologi�cheden:
�tärk�tenobjektivenSchein erhalten,:Denn.die�er-
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rühßrtdas"Herzam �tärk�ten,erregt" A�fefteir;,

“undbriigtdie tiorali�<enGründe in Bew

ung, ‘indem er :16ièaadBei�pielen,die mit

ihten“harniokiren; Be�tätigungertheilt , und da:

durch;"daß?er ‘einen: Cheil jener morali�chen

Voraus�eßüngals “iùder'Erfahrung ‘�chonerfúllé

zeigt „und: deta priori ‘gefaßtenHoffnung, daß

alles dem morali�chenZweckeunterworfen �eyn

werdë, eite großeStärfé und Gewißheitertheilt-

Im ‘Grande'’’‘ál�o-thut*do<auh die morali�che

Vernunft ‘das Be�tebei dei teleologi�chenBe-

trahtüngenin der Natur.
“

Lektere thun nichts,

als) daß‘�iedie Vertiünft dreu�ter“und zuver�icht-

licher ‘in ihren: Voraus�eßungenmähen , und der

�pekulativenVernun�tdie: Möglichkeitzeige,

mit den prakti�chenVoraus�eßungenin Harmonie

zu fommen,und �indum deswillen allerdings

gar �ehr’zu empfehlen. -
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-1;,E8-fômmt-auch „gar nicht darauf‘añ,ob

der gemeineVer�tanddie Gründe, welche �ein-

Herz rühren,mit den Quellen,aus welcheneis

gentlich.�eineUebérzéugungent�pringt, verwechs

�ele-oderniht. Dennbei einer Er�cheinung, ws?

viêle:ver�te>teUr�achènTheil haben, i�t“dié�es!

gaëzleicht-möglich,- Auch“i�dergleichen Untere"

�cheidung, welche“zu ‘fa��en
“

größtentheils"viel?

Scharf�innund ‘ab�traktesDenken erfodérttoird,
dem?gemeinenVer�tandeweder ver�tändlich‘noch

*

nüßlich,"Nur der Philo�ophmuß jeder Ur�ache
|

ihren ‘Antheilgenau be�timmen,- damit er die

Angri�fe,welche. gegen �eineBehauptungen

“ge�chehen,methodi�chzurü>treiben" Eönne,

Die�esi�tder einzigeVortheil�einerUntér�uchüng.

Denn �einenGlauben'an Gott kann er mit allem?

�einemScharf�inneniht �tärkermachen, als er :

bei dem gemein�tenmorali�chenBauer anzutreffen
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i�t.Seine Ab�ichti�tnur, ihn. gegen �pekulative

Angriffein- die�erStärkezu erhalten, ¡f- 866

zh
fes PI 0s Ht ads Ti y tr tts itte rt i 9,

JIL Jeb behaupte „daß diethorali�he!Vers>

“nunftden-Glauben.ani-das:Da�eyiGottes ‘gerade?

�o,hervorbringe„ wie? die: �pekulative“,Vernurift-

denzGlauben:an: das:Da�eynvon. äußerenSubs

�ianzen;Ur�achender Seele, u. �w. hervorbringt:?

Dep,Glaube; an die�eDinge hängt gar nicht:von®

i der_abge�ondertenVor�tellung:: der �pekulativen4

Gründe:ab. Denn wenn die�eihn hatborbringe::
�ollten,�omöchtees lange Zeit hindurchum die):

Ueberzeugungdavon.�ehrmißlichaus�ehen.*,Sonz

dern alles ohne welchesgewi��eausgeniachte

Fakta gar- nicht als möglichgèdachtwerden tónn’’.

teu, denfé die. Vernunft von �elb�thinzu; und“:

nimmt-es als real an �obald:�ie.�ichäußert,ohne ?

die�eVerknüpfungzu--analy�iren,oder �ichdes:

 Bewei-
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Bewei�eseiner �olchenVerbindungdeutlich be:
wußt zu �eyn.Daher i�tderGlaube an äußere
Sub�tanzen, an die Wirklichkeitder

Ur�achen,�o
langeda, als die Vernunftwirk�amif: aber
man udeid imerbiiibigeBiali= -

Vernunftwo�enttich“vertnüpft,und deswegen
nimmt�ieie “�olchefür wahranz ob man ‘gleich

ófters�ichfäl�chlicheinbildet , die objeftiveRèalis

tät der�elbendurchErfahrung erlernt zu haben.

Die�efal�cheDeduktion der Begriffebenimmt

inde��ender Wahrheitder Begriffenichts,welche
álles Streitens úberihrenUr�prurigungeachtet,
imwerfortimi Gebrauchebleiben,

Eben �oi�tnuit das Da�eynGottesmit der

Moralität desMen�chenals einemFakto noth:
wendig im Subjekteverfnúpft, weil nemlichdie

s
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men�chlicheMoralität cin Undingwäre,wenn

nichtauch wirklich alles, was mit demMen�chen
verknüpfti, unter - morali�chenGe�etzen�túndes

DergleichenBedingungenaber gelangenzu dem
men�chlichenBewußt�eyn, ohneallegelehrteEnte

wickelung oderohneVor�tellung.derArt und
Wei�eder Verknüpfung�elb�t,Sie drängen�ich
der Vernunft bei einiger Entwickelungdexjelben

auf, wie die That�achen�elb�t.So bald ein

Men�chVeränderungenan Bâutmen,Pflanzen y
und andernorgani�chenoderunorgani�chenKör-

“pern wahrnimmt,�o�e6terauchvoraus,daß
etwas da�ey, welchesbeharre und verändert
werde, unddrúc in allen �einenAusdrückenden
Begriff Sub�tanzaus, 2iSGnals ob er �elb�t
ein‘ Begriff, wäre, de��enObjekter unmittelbar

an�chauete,da er doh nur mit An�chauungen

�elb�t,als Bedingung dermöglichenErfahrung
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verfnüpfti�tSo balddas morali�cheGe�ühtin.

dentMolen grace, Puwirdgrguch.bei tauz.

�endVeranla��ungen, wo da��elberecht lebhafc i�t,

zu Gotthéngetrieben„ undlernt die nothwendige
: Verknüpfungvines�olchenWe�ens„mir�einergays.

zenNatu.und.„vorzüglich,wit iner;morali�chen.

Pernun�t; immer- mehrundmehrempfinden»:

Wennzein„Men�{hvoll„vonmovali�cherEmpfins

dung,um.�h.hér�chauerÉ undbemerkt,wie�h

allesaufihn bezicht,undzu �cinenBedürfni��en

eingerichteti�t;wenn dieihn umgebende�chöns

Naturaufihnwirft undhaumícLu�terfüllt,

wenneinebabal�ami�cheLiLu�t�einenge�undenKörper.

anhauht.9 und�eineSeele mit Heiterkeitübers

�trômtszy wenner �ieht,wie alle Kräfteder Na:
tur �ifidhvereinigenfürihnNaheunghevrvorzutreis
batsundFi�cheVögelundHeerdenzu �einem
Dieni�te1hdarbieten; wenn erfiich�odes Genu�:

Fa
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�és�einesruhigenünhéiteenDa�eyns“bewußti�t?
dann drängt�i�chin ‘ihn die Zdeeder Sottheit
undURGEein Gefüßider Dâtitbarkeitgegeh
das Wé�en, das �o‘Piel‘Ahn�talteifüt“hugetrof
féhat, hervdr, "ühddie�esGefühldèr'Daiare
fit ver�tärkt�einen‘Bor�a,�einePdt

u
zu ets

iti weil# ‘glaubt,daßnur‘um‘deówillen,
weiler gut i�tund �einePflicht‘thut,�pviele

Äu�tälten“fürihngefröffen�eyntönen.“Dder
:

dian
|

Ré daßbiezineLeiden�chaft‘ée�trmé,zu
derenBefriediguügihmHurunmorali�cheMittel;
Betrugund Gleiénerei‘verhelfenfinte;das
Gefühlder Pflicht kämpfemit denentgegen;
�tehendenTrieben,und die moräli�heVernunft
wird tut einemHeerevon Sophi�tereienbe:

 �túrmt.Mat �ucht�i< zu‘überreden,‘daßdas

morali�cheGefühleine leere durchGewohtiheit
und“Erziehung�ofe�teingeprägteGrittei�t,daß



SA 85 E
/

das Bedúrfnißder Leiden�chaftenweit natürlicher,

die Idee von Men�chenwürdeeinerfün�telterund

_von den Politikern ausgeklügelcerBegriff�ey;

man �ieht�ihnach‘Erfahrungen:um, woran es

auch nichtfehlenwird, welche bewei�en�ollen,

daß die morali�cheHandlungsartunthunlich�ey--

uud un�erUnglückbereite. Aber «dann dringt

dochnoch zuweilendas Bewußt�eynun�rerWürde

hindurch,�chlägtalle. Sophi�tereienderLeiden-

�chaftum �ichherumnieder , und es tritt die fe�te

Ueberzeugunghervor, daß ungeachtetdes úber-

redenden Scheins vom Guzenthtibiidoch eine

morali�cheOrdnung in der Welt �ey,und daß

wir dochnichtanderseiner be�tändigenund wah-

ren Glüf�eligfeittheilhaftig werdenéónnen,als

„wenn wir uns unverrúkt an un�erePflicht halten.

„Wir fa��endurchdie�esBewußt�eynun�erermora-

li�chenWürdeeinfe�tesund�icheresVertrauenzu

83
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‘dem Urheber dèr Welt, und werden fe�tübers

‘’zèugt, daßer allmächtigund gut, die Welt nur

© unter morali�chenGe�eßener�chaffenhabe. Ja

wenn wir zwi�chenPflicht und Leiden�chaftwan:
fen,danndrängt�i{oftunwillküh-tichder Bes

griff cines Oberherrnuns auf, der uns das Ges

‘fe der Pflicht laut zuruft ; es ent�tehteine Are
“von Ehrfurcht und Scheu; und wenn wir dann

‘der Pflicht gefolgtfind, �otritt eine gewi��eZu:
|

friedenheitmit uns �elb�t,und das Bewu�it�eyn

ein, daßun�erObérherrmit uns zufrieden�eyn,

und unferSchick�al�oeinrichten werdwie es

un�rerMoralitát angeme��eni�t, Oder hat \<

“tinMen�ch,in demdas Gefühlder Pflicht �tark

‘i�t,' gegen �einePflicht vergangen, ohne eben

‘deshalbvor Men�chenVerantwortungfürchtenzu

“dûtfen’,�oetfolgen“bochwenid�tetsin|ruhigen
“Augenblicken, wo die Begierden�tille�ind/Vor-

«J
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wúrfe und Selb�tverwei�e,als ob er vor eitiem

Höôhernun�ichtbarenund allwi��endenRichter -als

�chuldiger�chiene;ja wenn uns auch die Glúks-

um�tändebei cinem �olchenGemüthézu�tandeno<

�ogün�tig�ind,und un�reunmorali�chenviellcitht

niederträchtigenHandlungen noch �ogut aus�chla-

gen, �dquältuns doch ins eheim der Gedanke ,

daß wt uns eines �olchenGlücts‘Univürdigge-

inacht haben , und daß zuleßt alle die dem An-

�cheinenach‘vortheilhaftenUm�tändeeine �olche

Wendungnehmen, und einen �olchenGemüths-

zu�tandbewirken werden , wie wir es durch"un�re

Aufführung verdienthäbenz welcher Gedanke

ebenfalls mit einem morali�chenWelt�chöpferUn?

{nittelbax verknüpfti�t.

“Aus allem die�emerhelletnun ganz deutlich,

daßmit der morali�chenEmpfindungdie Vor�tel-_
|

T4
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lung.einer morali�chenOrdnung, und mit die�er

die Vor�tellungcinesGottesan vielenSeiten zu:

�ammenhange, und daß man nur einen Men�chen

re<t morali�chmachendürfe, um. ihn auf den

Begriff einer höch�tenmorali�chenIntelligenz ,

dieSchöpferund RichterderWelt i�t„zu leiten,

Kein Jrrthum._ i�toffenbarer, als. wenn man

glaubt,die morali�cheEmpfiudungent�teheer�t

dur< die Vor�tellungGottes; dennman könnte

�ichja in Gott gar ¡nichtdas morali�cheVerhält:

niß denken , wenn man es nicht zuvor aus �einer

eignen Natur dur< unmittelbare Vor�tellung
|

fennete.Es i�tal�ogewiß„un�remorali�cheNa-

tux erfodert , daß auch in der ganzen übrigenNac

tur eine morali�cheOrdnung herr�che„ und eine

allgemeinemorali�cheOrdnung i�tohne einen Gott

nicht denkbar. - Daher�inddie�e:drei:Vor�tellun-

gen genau mit einander verknüpft, und �owie die
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eine erwacht,�indauch‘dieandern da, und �o

geivißuns die eine vorkommt,�ôgewißfommen
uns auch die andernvor, Wer daher gewisi�t,

“

daßer«morali�h_�eynmü��e, der wird au< we
nig�tensünmer �ich�ozu handelnverbunden füh-
len „als ob ein.Gott wäre, er wird auch der

Idee von Gott gar nichtausweichenfônnen,�on-

dern „unaufhörlichzu ihr getrieben werden , und

�ich�elb�t-alsein ewiges Nâäth�elvatfommenmü��en,

wenn er nichtglaubt, daßein Gott wirklichi�t.

Wenner daranzweifelt, oder �ichgar durch

Sophiëmenvom iSegéribeileúberredetzu haben

glaubt, �ofômmtdie�esblos daher, weiler �ich

einbildet , �einGlaube mü��enothwendigdurch
:

theoreti�cheBewei�eund durchobjektiveVernunft
:

ein�eitig,gerechtfertigetwerden, Da nun alle

theoreti�chenBewei�evor dem.Richter�tuhleder

35
|
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�pekulativenVernun�tals unzureichender�cheinen,

�obald dieKraft, welcheihiendas Subjekt �elb�t

ertheiltdavon getrenntwird; �oerklärt �i<

hierans, wie �ichdie �peénlative“Vernunft úber:

reden fônne,daß gar feineGründefüreite �olche

Behauptung da�ind,Es hat aber mit die�en

Spekulationennichtviel zu�agen.Sie la��en�ich
‘am be�tenmit denen vergleichen,wodurch das

Da�eyn der äußernSub�tanzenangeta�tetwird.

Man leugnetdie äußeritSub�tänzen, weil man

feine theoreti�chenBewei�efür deren Da�eynin
:

derbloßenVernunft findet; man leugnetdas

Da�eynGottes , weil fein befriedigenderbeo
�cherBeweis für da��elbedä i�t.So bald man

aber imer�ternFalle dieErfährungmít der Ver:

nunft verbindet, und îm zweitendie morali�che

Natur des Men�chenerwägt,# ergeben �ichzwar

andere, aberdochnichtminder zuverlä��igeGründe



A 9 PE

fúr dieRealität beider Gegen�tände.
“

Jui keinem

Falle thun abe bi Spébuiitionendem prakti�chen
Leben Eintrag. 9m gemeinen Handeln wirkt

das , was unmittelbar mit dem Gefühleverknüpft

i�t,immer fort,währenddaßman in der Spé-

fulation noh, wo. niht das Da�eyndie�erVor-

‘�tellungen, doch die Wahrheit der�elbenbezweifelt,

Der morali�cheBeweis,�owie er obenaufge:

�tellti�, wird daher für die �pekulativeVernunft

niebefriedigend�eyn,noch�eynkönnen: denn die�e

wird immer fortfahren, nach theoreti�chobjcftiven

Berwoei�enzu �treben,wenn �tefh an< gleich

‘�chonvon der Unmöglichkeitüberzeugthat, je zu

den�elbenzu gelangen.“Daheri�tdet von Rant

�ogenanntemorali�cheBéwtis mehreine Erkl:

rung un�resGlaubens an Gött, als ein eigent:

“licherBeweis, auf welchenTitel “auhKänt an

mehrerenStellen Verzichtlei�tet,und däher*deu
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Ausdru>, morali�cheroder�ubjektiverBeweis, für

_ihnerfunden hat, weil dochin dem�elbenvernúnf-
tige Gründe fürun�ernGlaubenaufge�telltwer-

den. Denn ein eigentliher Beweis �ektimmer

eine Ein�ichtin das Objekt de��en,was bewie�en

wird , voraus, die aber hier gänzlichfehlt. Ju-

„de��en�iehtman -doch.vermittel�tde��elbenein,

.daßdie�erGlaube an Gott auf �ehrnatürlichen

und vernünftigenGründenberuhet , daß er in der

Natur desMen�chen�elb�tgegründet,und unmittel:

har mit �einer.vortrefflich�tenEigen�chaftverknüpft

i�t,welchesallerdings ein hinreichenderGrund i�,

einen Gott auch in der-Spekulationanzunehmen,

be�onderswenn man -�ichdurchCritif überzeugt

hat „ daßwederVernunft noch Erfahrung. gegen

cine. �olcheVoraus�e6ungetwas bedeutendesauf:

bringen, und. daßvielmehr beideeinegroßeMenge

von Veranla��ungen.darbieten, �iezu be�tätigen.
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Aus die�enGründenit es nun auh erkläre.

bar, woher es föfmit,daßdie�erBeweis, wenn

er ‘in Ab�traktodarge�tellt‘witd„�eine“Wirkung
mht thuc,�elb�tbei denen, die fe�tan Gote
glauben, und in denendie�erGlaubé durchnichts

anders, als durchdas Bewußt�eynihrer Moralí-

ct erzeugti�.’Eë‘i�t‘undfañn nemlichfür die

�pekulativeVernütiftricht ganzbefriedigend�eyn,
weil’die�eallemalAn�chauungenfür-ihreBegriffe:

verlangt; wenn �tebefriedigetwerden �oll,Aber

die�erMangelthut dérGewißheitder Ueberzeué

gung�elb,wozuunsun�re“eigheNarut treibe,
feinen Abbruch, �onderntreibtuns nüran’;auc

ätder Erfährungimmer méhrobjektiveSpuretw

�einés‘Da�eynszufinden,derènZahlunendlich

feynmliß.
“

Die Uebérzèugungoder dé Glaube

wäch�tmit un�rermorali�chenEmpfindung,und

erhältzulegt ‘durchHin fid |HerWirkender
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Moralitátund der Vor�tellungvon Gott einen

Grad,vo Gewißheit, der der objeftiven Gewiß-

‘heit-vollfomunengleichi�t;und eine Zuver�icht.

einflôßt„ welche-zu. „machenalle Macht „der

Guaolazian
viel zu: �ahÄs

1

n n aan
F i

í
te tut PE a 6

-

Es iùdaher fein Bamweidÿ dadie Morali
vie‘denGlauben niht hervorbringe, weil.die.abs

ge�onderte.Vor�tellungdie�erWirtungsart nicht,

den:¡Glaubenbewirkt; denn nicht die Bor�telhug,
|

der.Moralität,�ondern„dieMoralität�elb�t,als

Eigen�chaftdes Gemüths,„bringtden-Slcuben

anGott hervor, Es i�thiernichtder Ort„alle
die.Ur�achenauseinauder zu �een, welchemax

chen, daßdie Men�chen�oleicht und �ogern

die Ur�achenihrer Ueberzeugungverwech�elny und.
�o�ehrgeneigt�ind„ihreUeberzeugungvoz-Gott

von objektiventheoreti�chenBewei�enabzuleiteit,
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Esi�thier�congenug, zubemerken,daß�ichdie

Wahrheitun�rerMeinung dadurc<hinlänglich
verräth,daßdie Gründe,von welchenwir die�e

Ueberzzeugung ableiten , zu jederZeit in der men�ch»

lichenNatur�ind,wo die�erGlaubeent�tehtund

�ichchätig bewei�et
;

E dahingegendie�pekulativenE

theoreti�chenBewei�eeineAu�trengungdes Vers

�tandeserfodern„ derendie_mehre�ten.Men�chen
inihremLebengarrichtfáhigwerden, unddie
auchdiejenigen‘welcheihrerfähig�ind,u der

Feit,wo�ichderGlaubean Gottam„wirk�ams
�tenbewei�enfll,nichtbeificherhalten.fónnen,
Wennnun derGlaubeán Gott von jenen�pefuc
�ativenGründenabhángenmúßte, �owürdeeu

ud mitinenwegfallenmú��en.Dennce�lante

cauilace�lateffectus.Wie ehr�eiten�tellen

wirurts aber die �pekulativenBewei�ein der gee

hörigenOrdnungvor ! undwelchen�ollman die�e
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Wirkungzu�chreiben,da die größtenGei�ter�o

uneinig‘über die�elben�nd! DieMoralitätabée

i�teine �tetigeUr�achein der ren�htihenNatur,
undwohntdemgemeinenHirteneben �owohlals

:

demtiefünig�tenPhilo�ophenbei. “Daherfindet
derGlaubean Gott in der�elbendas, waser-

bedärf,nemlicheine fontimtirlicheSrite,die
ihn auchblindlingshált, ohnedaßman‘�ichdie
Art und Wei�evorzu�tellennôthighat, wie er

gehaltenund belebtwird.Èo inußteauch‘die
Natur‘cineÜeberzeugung

|

bewirfen,.diejederniann
haben�olte,unddieal�o�chlechterdingsnichtvon
den Talentender Men�chenabhangenoder ein

Eigenéhumneier kleinenKü��evon ‘Men�chen
feyndurfte.Was die Naturdurch‘ihreeignen
Kräftebewirkt,fant fein Sophi�tjer�tórenund
fein Das ausrotten,E

Zwei:
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Zweiter Ab�chnitt.

Nußen und Vorzug des morali�chen
Grundes,

E; kann niht unnüß �eyn,hier noch insbe-

‘�onderedie Nüblichkeit und Brauchbarkeitdes

morali�chenGrundes in Erwägung zu ziehett.

Denn da findet �ich,

IL. Daß das morali�cheArgument außer-

ordentlichpopulärund gemein faßlichi�t.Jedem,

auch dem gewmein�tenMen�chen, bietet �ichder

Gedanke, daß alles um der morali�chenWe�en

willen da�ey, gleich�amvon �elb�tdar, und er

finderhierinine �owenig An�toß,daß er vielmehr

die�esbei allen �einenHandlungenvoraus�ekt,

Daß al�oauch einmorali�chesWe�endie Ordnung

der Welt �elb�tentworfen und dem inorali�chen
Zweckegemäßeingerichtet habe, �cheintihm �o

/ G
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naturlich und �obegreiflichzu �eyn,daß er die

Zwei�el, welchedagegen vorgebracht werden, gar

nicht ein�iehtund ißr Gewicht gar nicht fühlt.

AndererSeits gehört er�tlichzu den metaphy-

�i�chenBewei�enderaller�ubtil�teVer�tand,und

es wird viel Vorliebe zur Metaphy�ikerfodert,

wenn man �i<überreden �oll,daß dergleichen

i

�ubtileund wankendeSchlü��e,bei denen auc

dem �charf�ichtig�tenDenker
, das Objekt nur wie

durch einen Nebel durchzuzittern�cheint, einen �o

fe�tenGlauben bewirken �ollten, Jene metaphy-

�i�chenSpekulationen haben es blos mit ab�trakten

und �ogarleeren Begri�fenzu thun , und la��en

daher, wenn �on�tnichts hinzukömmt,„/ das Herz

ganz falt, und �indviel zu ohnmächtig,als daß

�ie ein warmes Gefühl erzeugen könnten.

Zweitensgehöètauch �elb�tzur Ein�ichtbesphy-

�i�chenTeleologieunddes Naturmechaniômusein
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�ogelehrterVer�tand, wie et den wenig�tenMen-

__ �chenzu Theil wird, A�tronomie,Phy�ik,Men-

�chenfünde�ind�ehrweitläuftigeund �ehr�chwere

Studien, - Wie �olltendie mehre�tenMen�chen
von Gottes Da�eynüberzeugtwerden, wenn�ie

- nur durch jene langen Wege zu die�erUeberzeuz

gung gelangen �ollten?Dagegen hat jeder Men�ch

�einemorali�cheNatur immer bei �ich.Ex fühle

ihren Werth und i�t�ichzugleich“�einerSchwäche

bewußt,die�enWerthgeltendzu machen. Daher

treibt ihn das Bewußt�eyn�einerWürde unmitz

telbar an, die Ur�acheder Welt als ein �olches

We�enzu denfen, das diemorali�chenZwecke

achtet und dieNatur �elb�tdie�enZweckenange-

paßthat. So bald die Men�chenüberRecht und

“Unrechtzu denken anfangen,�o�telle�ichauh

gleichdas Urtheilbei ihnen ein , daßes nimmer:

mehr in An�ehungihres Schick�alseinerlei�eyn

G 2
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könne, ob �ietugendhaft oder la�terhaftleben,

wenn auch gleih hie und da in der Erfah:

rung alles gegen die�eMeinungzu �treiten�cheint.
i

Es dringt �ichihnen be�tändigder innere Zuruf

auf, es mú��eÁciiicitàeinmal anders werden z

und eine aller Be�timmungder morali�chenWe�en

wider�treitendeOrdnung i� und bleibt für die

Vernun�timmer eine empdrende Unordnung,

wovon �iekontinuirlich eine be��ereAuflö�unghofft

und voraus�ekt., Man darf auchnur die Liedex

‘und Fabeln aller morali�chenVölker nach�ehen,

�owird man die Voraus�eßungeinermorali�chen

Teleologieallenthalbenantreffen.

IL Erhat �einerWirkung nach eine Fe�tige

keit , welchevon keinem Beweisgrunde irgend ei-

ter Art übertroffenwerden fann. Dennes i�t

gar nicht nôthig, daßdie ab�trafteVor�tellung
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die�esGrundesvorhergehe, �ondern�owie �ich

die morali�cheVernunft wirk�amzu bewei�enan-

fängt,�ofindet �ichauch der Glaube an Gott ein,

und die�erwäch�timmer mit jeder Zunahmeder

morali�chenVernunft �elb�t.Denn je mehrWerth

man in leßtere �ekt, und je mehr man �eingan-

zes We�enund �einenVorzug hineinlegt , und �ie

fúrdas ober�teund lebte Ziel hält; mitde�to

größererGewißheit�evenwir auch voraus, daß

�ichalles in der Welt auf das Morali�chebezieh
daß mithin auh das Principdie�erEinrichtung

�elb�tein morali�chesPrincip �ey.„Dennun�re

Moralität be�timmtvon innen heraus den Ge-

_�ichtspunkt,aus welchem wir alle Dinge in der

Weltan�ehen�ollen,deren Anbli> allein uns im-

mer mehr oder doch,wenig�tensviel �päterauf

den Gedankenbringen würde, daßalles auf uns

bezogen�ey,Alsdann i�tes freilich naturlich,

G 3
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daßjedeBeobachtungund Er�ahrung,welchemit

jener Vorauë�etungüberein�timmt,denGlauben
an Gott noch lebhafteèund wirk�amermacheit

muß. Dagegen kann ihn keine: Erfahrung,die

ihm zu wider�prechen�cheint, �chwächenodergar
vernichten7 weil�eine- hervorbringendé*Ur�ache,

die Moralität „ von jenen Erfahrungenunabhän: -

gigi�t.Erfahrungen, ‘die mit der von der mora:

li�chenVernunft bewirkten Voraus�cungniht zu

ftiminen �cheinen,können zwar einen Beweisvon

der Schwächeun�rerEin�ichtin den Zu�ammen:

‘hang des Ganzen ‘abgeben,niemals aber den

Mangel eines �olchenmorali�chenZu�ammenhan-

ges �elb�tbewei�en.Spekulative Einwürfekön-

nen vollendsgar nichts gegen ihn auêriten.

Denn er�tlichfind �ie�chr�elten,und dem gemei-

nen Manne gar nicht ver�tändlich,Und dunkle

ungewi��eEinwür�ewirken gegen eine Ueberzeu-

*

/
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gung, die thit einem �ofe�ten, �tarkennnd edeln

Gefühle zu�ammenhängt, gar nichts,und zwei-

tens �inddie Einwürfe, wen �ieauh) no< {0

deutlich vorgetragen werden, doch immer nux

�pekulativ, und �elb�tnur gegen �pekulative

Bewei�e“gerichtet , und “teen daher die auf

ganz andren Gründen “berthendeUeberzeugüng

nicht. ‘Und ge�eßt,�iewären auch gegen ‘dié�ert

prakti�chenGlauben �elb�tgeöichtét,�o�ind�ie

doch viel zu �chwach,gégen einen Glauben zu

fämpfen, der weitfrüherdur<- die Natur des

ten�chen�elb�tund? durch das Gefühl un�rer

eignen Wúrdebefe�tigeti�t.Wo aber ein: �o‘unt

mittelbares Bewüßt�eynherr�cht„da ver�uchtdie

�pekfulätiveVernunft ihre-Angri��eum�on�t.

“

Die

Fän�tlich�te:Taktik richtet ihreGe�chicflichfeitum-

�on�tgegen einen Ort , den die. Natur �elb�tin

Schub genommen hät. Der Glaube an Gott i�t

G 4
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viel zu wichtig,als daßer den lang�amen,{watt

fenden, und �ovielen Jrrthümern unterwor:

fenen Spekulationender Men�chenausge�ebt

�eyn�ollte
LE

IIL. Endlich aberi�tder morali�cheGrund

auch für die gelehrte �pekulativeVernunft von

dem:größtenNußen. Denn, hat maneinmal er:

fannt, daß fein theoreti�cherBeweis für das

Da�eynGottes dur die Vernunft möglichi�,

und daß die Gottheit ihren Eigen�chaftennach,

die ihr an und für�i<zukommen,gar nicht bez

�timmtwerden fönne;. �ohat man eine �ichere

Regel dexEin�chränkungfür die Vernunft; Denn

die�ewird: dadurch von der Verme��enheit,über die

Sinnenwelt in ihren objektivenBe�timmungen.

hinauszu�chreitén„* auf immer abgehalten, und

fann �ichdaher wederin Theo�ophie(in verz
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aunftverwirreudeüber�<hwenglicheBegri��e)veri:

�teigen,noh zur Dâmonologieherab�inken.

Dahingegenfindet doh die VernunftGründe

genug, den morali�chenGang zu billigen,und die

Voraus�ebung,zu welcher �iedie morali�cheBee

�timmungdes Men�chentreibt, gelten zu la��eti;

ob-�iegleich ein�icht,daß: �ie�elb�?nichts weiter

zu die�erUeberzeugung objektive beitragenkönne,

Sie �ieht’vollkommen ein, daß die�enGlauben

feine Spekulation ‘angreifenkönne, weil die�e

ohne Ein�ichtin die Natur der Objekte ‘�elb�t

nichtsausrichtenfannz und ‘die ‘Ueberzeugung
hatblos Zas einzige gegen �i, daßes: dochfein

objektivebefriedigenderVernunftbeweisi�t; wel-

cher aber auchunmöglichi�,und daher gar nicht

verlangt werden fann. “Aber das Gefühlder

eignen Wichtigfeitdes: Subjekts i�thier viel zu

G5
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groß, als daß ein bloßesAch�elzuken, denn mehr

kann dic�eBedenklichkeit-nichtbewirken, etwas

dagegenausrichten �ollee,Dafür aber gibt nun

die�esnveati�ché‘Vérháltniß, welches die Ver:

nunftaufdie Jdee von Gott führt, die vortre�f-

lich�teArt an, das Verhältnißdie�erUr�ache:zus

Welt �elb�tzu be�timmen, und macht denBegriff

von Gott zur Religionrecht taugli<, indemwir

ihn ganz und’ gar alsden hôch�tenallgemeinen

morali�chenGe�chgèber‘und Welt�c{öpferdenken

mü��en.Da i�t‘es denn-niht tnehrmögli,

daßReligionin den �{wärmeri�chenWahn aus-

arte, mit über�innlichenWe�endur<hEmpfindung

im unmittelbarenUrigangzu �tehen,ode: daßdie

abergläubi�cheund höch�t�chädlicheMeinungfin:

reiße, als föônneman �ichdem höch�tenWe�en

dur: andere Mittel , als durch eine morali�che

Ge�inuung,wohlgefälligmachen,
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Die Spekulationfann al�ozwar für die�es

mórali�cheArgument'nichtsweiter thun , als:nur
bewei�en, daß fein einziger Grund “dä�eÿ’,

©

wels

her der Voraus�ebungder prafti�chenVernunft

wider�preche,und:-daß‘allerdings:dieVernunft

nicht anders urtheilen könne, als daß die mora#x

li�chenWe�en‘das: Leteund Ab�olute:�ind,was

von “unis erkannt wird, únd daß daher nachder

Vekrnun�t‘alles Uebrige:auf: fie Beziehunghaben

mü��e,undeíne �olcheallgemeinemorali�che:Ordz *

nung eine Ur�acheerfodere, deren Verhältnißzyr
Welt nichtanders, als durchmorali�cheEigen:
�chaften,ausgedrucktwerdenfinn. Aberdaßdie

|

morali�cheVernunftfelb�twichtiggenug �ey, eine

�olcheOrdnung objeftivezu fodern, und �iefe�tig-

lich zu glauben, dagegenwirdzroax die �pefulative
Vernunft immer einigeZwei�elerregen, die aber

in ihrer Wirkung um �o{wä<{er werden „ je
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�tärkerdie innere Ueberzeugungvon der Würde

:

der morali�chenVernunft wird. Die�ewird aber

um �o�tärker, je mehr �ie�elb�tin ihrer Reinig:

feitin der Welt �ichwirk�ambewei�et.Der be�te

Nath “al�oidentman Erziehern geben fann, i�t

und bleibt immer der:  Machet nur, daß eure

Sugend--morali�ch:werde ; �owerdet ihr �ie-:auch

gewißzu Gottesverehrern bilden! Denn die Mos
ralitátbefe�tigetallein einen nüßlichenGlauben

anGott *),
: L

:

®)Th muß hier no<SueMguntetansmachen,

die mix ciniger Einwürfe wegen nöthigzuyn
�cheint. Man fragt nemlih: Wozu hilft denn

‘naheurem Sy�temeReligion und Glaube an

i

Gott,wenn�ie, bei ihrem Einflu��eauf dio

Handlungen,der Moralität Abbruch thun ?

Wäre es al�o nicht be��er, wenn ein Men�ch

gar keinen Gott glaubte, und dennoch mora-
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“Bei dem Schlu��edie�esTheils will ih nur

noch die Wirkung zu be�timmen�uchen,welche

die vorgetragene Dar�tellungder Ent�tehungsart
des Glaubens an Gott auf die ver�chiedenen

Subjektehabenmuß
agis

li�h handelte? Ich antworte hierauf ; daß

allerdings nuk �ovielart den Handlungen mos

rali�h�ey,als die morali�cheVernunft Ans

theil an den Handlungen hat. "Aber dadurch

i�tfein Mittel ausge�chlo��en; welches die Kraft

der morali�chenVernuüft:ver�tärkenkann »

und hierzu i�tder Glaubé an Gott das allers

fráftig�te. Un�rémorali�cheVernunft ganz

i�olirt,i�tan �ichnicht �tarkgenug, allen Ver-

�uchender Sinnlichkeit zu wider�tehen.So

bald �ie�ihaber eine morali�chenOrdnung
-

bewußt i�t,fo fühlt �iefich in ihrer Kraft und

Würde weit �tärker;und ihreWirkungen kön-
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2) Den gemeinen Mann'wird �iewenig ins

tere��iren,Denn die�eri�tmit �einemGlauben

an Gott zufrieden, ohne�ichum die Art zu be-

fúmmern, wie er ent�tandeni�t. Er findet in

jedem�einerSchi�ale,in jeder Weltbegebenheit,

7 mn dochdabei ‘rein bleiben. Sie kann ohne

rt “Aus\ichtauf Belohuung,oder wenig�tensohne

\i< durch die Belohnungbe�timmenzu la��en»

© blos um

/

des Ge�etzeswillen haudeli. Aber

daß ihr Ge�etzkeine Chimáre �ey;davon muß

�iewenig�tensúberzeugt�eyn. Und davon

überzeugt �ienihts mehr,

|

als die Rúwirs

kung der Vor�tellungvon Gott» die \iè er�t

�elb�thervorgebracht—oder doh be�timmthaf»

Sie zeigt �ichal�d'gerade hier recht in ihrer

Unabhängigkeit. Denn �iehat \i< �ogar
*

«

�elb�tdie Mittel, wodurch�ie�ich�tärkenwill,

wenn �iewanken �ollte,
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cinen Beweis, daß.�einGlaube wahr�ezunu

es �orgfältigabzuzirkeln, wie viel ein jedes Ding
2

zu �einerUeberzeugungbeitrage, �cheintihm eine

unnüßeSchulfüch�ereizu �eyn, die er feiner Aufs

merk�amkeitwúürdiget, weil er in �einemHau�e

etwasnüßlichereszu thun hat.

- 2) DenenjenigenPhilo�ophen

,

/ dieihrs

eigneUéeberzèugungno< objektiventhödreti�chets

Bewei�en{uldigzu �eynglauben, wird die�e

Erklärungsartals ein Beweis gegen den , welchen

�ie�ür:wahr und objeftiv halten,viel zu �chwa<

zu“�eyn�cheinen. Nacúurlich! denn die Foderune

gen eines theoreti�ch: objeftiven Bewei�eserfüllet

er freilichniht. Die�ewerden im Grunde dens

�elbigenPrincipien ihre Ueberzeugungzu verdane

fen haben. Aber dur< eine Jllu�ionverachten

�iedie wahre Ur�ache, und legendie Kraft aus

JFrethumihren eingebildetenobjeftivenBewei�en
j
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bei, So lange �iein der Einbildung bleiben,

als 0b ihr Beweis wirklichcin vollflommner theo?

reti�cherBeweis �ey,und als ob alle Übrigen, die

ihn nichtdafur halten, dumm, blind, einfältig

oder bosha�twären , ‘genicßen�iedenVortheil ,

daß�ieihre �pekulativeVernunftin ihrer Ueber-

zeugung-und in ihrem Wahne ruhen läßt,

-

Sie

haben das Schick�aleines jeden, der in �einer

Einbildungglücklichi�t.
z

3) Diejenigen , welche alle bisherigen theor

reti�chenBewei�eals unzulänglichverwerfen, und

zwar éinen Gott glauben, aber noh nicht mit

ficheinig �ind,wie �ie�ichNethen�chaftdavon ge:

ben�ollen„: werden in der Kanti�chenVor�telluntgs-

art wenig�tensviele richtigep�ychologi�cheBemer?e

kungenantreffen, und �ieals eineti Erklärungss

“gündes allgemeiiten Glaubensan Gott nicht

verwerflichfinden, Wenn �ieaber die Kräfte dés

men�ch:
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mnen�chli<henErkenntnißvermögensniht dur

Cricifexfor�chthábeny �owerden �ieimmer fort;

fahren, �ich*auf’ eincn no< unbekannten thedreti:

�chenBeweis Rechnüngzu inachen,

4) Wer überzeugtzu �eynglaubt, daß es

feinen Beweis für das Da�eynGottes gebe; der

wied bei gehörigemNachdenkendie Kahti�cheEr-

flárungsart als einen der be�tenGründe der �o

allgemeinen Er�cheinung‘einesGlaubens an Gott
finden mü��en,Und wenn er �ichüberredethat,

:

dafies keinen Gott gebe, �owird er wenig�tens

ein�ehen,daßhier ein Grund gebraucht i�t, den

alle die Gründe nit treffen,durchdie er die bis-

herigenBewei�everwarf, und den er einer ganz

neuenPrüfungunterwer�enmuß. Er wird we-

nig�tensUr�achefinden, die Winke und den innern

Zuruf , welchen er auch oft “in �i{<,wahrnahm,

und die er.er�thierdurch ganz ver�tehenlernt, nicht

H
y
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geradezuzu verachteu, da �ievon einem �owe�ent;

lichen Theile �einerNatur ; und nicht wie er bis:

her geglaubthat , aus bloßenErziehungsvorurthei-

lei vder �on�tzufälligenUm�tändenherrühren.

5) Wer die Naturdes Erkenntnißvermö-

gens nah Anleitung der Critik genaudur<for�<t

hat , wird die Erflärungsartdes Phänomens�elb�t

�ehrnaturlichfinden, Aber die�eEin�ichtwird

doch �eineeigne Ueberzeugung nicht vermehren.

Die �pekulativeEin�ichtin die Natur des Erkennt:

nißvermögensthut nichts, áls daß �iedie �pefu:

lativen Hinderni��edes Glaubens an Gott weg-

�haft, den Glauben�elb�tver�tärkt�ienur wenig,

Daher wird �ieauch �elb�tbei denen, welchedie

Kräfte der Vernun�t_vollfommenkennen, in der

ab�traktenVor�tellungeinen nur geringen Ein-

fluß auf die Stärke des Glaubens an Gott haben.

Die�ewird in ihnen, �owie bei jedem andern

att



M 115 e

Men�chen, von der Vor�tellungihres morali�chen

Werths abhängen. Je größerund je morali�cher

�ichder Men�chfühlt, de�tomehr wird auch der

Glaube an eine morali�cheOrdnung und das Ver:

trauen auf ihren Urheber wach�en, und je mehr

die �pekulativeVernunft ibreKräfteein�ehenund

me��enlernt, de�towilliger wird �ieauh “einer�o

- vortrefflichen Einrichtung Plasmachen und ihr

dadurch bei�tehen, daß �ieden Begriff jener Jn-

telligenz von allen abergläubi�chen, my�ti�chenund

unver�tändlichenVor�tellungenreiniget, uud �i<

es allein angelegen�eynläßt, alle die �chónen

_
morali�chenVerhältni��e, in denen �iezu derWelt

�tehet, ausfindig zu machen und deutlich zu bez

�timmen,um die Religion immer erhabenceund
der Würde morali�cherWe�enangeme��enerzu

maché,
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aas Dritter Teil;
Inn

“Ueber

die Methode, den Glauben an Gott in

dem Men�ehenrecht fe�tzu gründenoder

an caulebendig zu machen,

„Kx �tierAb�chnitt,

Wonden allgemeinenBeförderungsmitteliz

und Hinderni��en, welchein der men�chli

__ chen Natur ¿u- die�emZweckeliegen.

M. wird in der Ge�chichtedes" men�chlichen

Gei�tesallgemeinbemerken, daß�i<hder’ �péfula:-

tive Atheismus niemals �oausgebreitet hat, als

der Theismus,und der Grund davon kann nicht

allein “in den äußerenUm�tánden;;inder Erzie:

hung, Unterricht u. �w. ge�uchtwerden , �on:

dern es muß zu einem �oallgemeinherr�chenden

Uebergewichtetwas mitgewirkthaben, das in der
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men�chlichènNatur �elb�tliegt , inden �elbder

Eifer, mit welchem die Men�chenden Theismus
ausbreiten-undden Atheismus unterdrücken , auf

einen allgemeineren und beharrlicheren Grund
“

hindeutet, áls zufälligeUm�tändejemals hervor:
bringènföônnen. Die Critik der Veënun�ftlehrt,

daß es feine objeffiven Gründe �ind,welche der

einen oder’ der ändeénMeinungdas Uebergewicht

ver�chaffen, und es mußdaher im Subjekte ir-

gend etivas anzutreffen�eyn, das den Glauben an

Gott unter�tü6t, und welches, wenn es gehörig

benußtwird, den�elbenaußerordentlichver�tärken

Fann. Daaber de��enungeachtet méhrereMen;

�chenein Intere��edabei zu finden �cheinen,den

Glauben an Gott anzuta�ten,den Begriff eines

morali�chenUrwe�ensfür eingebildetzu erkläreti,

und dagegen entweder eine- phy�i�cheNaturnoth-

wendigkeit oder �on�teineIdee aufzu�tellen, die

_H3
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einer morali�chenJntelligenz wider�pricht; �o

mü��enebenfalls gewi��e�ubjektiveUr�achenda-

eyn, welche eine �olheMeinung ‘aufkommen

la��en,

|

Der Hang der Vernunft, zu einen ab�olut:

ibas We�enfortzu�chreiten, und da��elbe

alsdie leßteUrquellealler Dinge zu denken, i�t

o allgemein und�o�tark,daß die Jdeedes durch:

gängigZufälligen�ich‘dagegengar nicht erhalten

fann und fa�tallgemein verworfen wird. Die

Critifder reinen Vernunft lehret , daß es zwar

unmöglich�ey,der Jdee des Ab�olutnothwendi:

gen ein Objekt zu ver�chaffen, daß aber doh dem

Men�cheneine �ehr�tarkeNeigung beiwohne, der

Idee einen Gegen�tandzu geben, und daß die

Vernunftdadurch verführtwerde, allerlei Ver-

uche zu machen, die�eJdee objektivezu be�tim-
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men, und die aufdie�eArt erzeugten Begriffefür

reale Erkenntni��ezu halten. Nun gibt es vor-

nemlichzweierlei Arten die�eJdee zu be�timmen;

entweder �o,daßman �ieauf die Natuv �elb�tbez

zieht, und die innere ab�oluteNaturnotlwendig-

feit als-das lezte Princip der Dinge ausgiebt,

oder daß man das Objekt der�elbenals die aller:

höch�temorali�cheJutelligenz be�timmt, welche

zugleichdie Quelle alles Seyns i�t,und von der

alles als abhângigund ihr unterwürfiggedacht-

wird. Die leßtereJdee wird von derVernunft

offenbar weit mehr unter�tüßkt,als die er�tere.

Denn�ie gewährtder�elbendoch einen ver�tändli-

chen Begriff, de��enObjekt �iegu �ehrvielen

Zweckendenken, und es deutlichbe�timmenkann,

da hingegendie Jdee der ab�olutenNaturnothwen-

digkeit ganz unver�tändlichi�t, und nur den ein-

zigenVortheilgewährt, daßdie Schwierigkeitenz

H 4
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die man gegen ein morali�chesUrwe�enaus Thatsz
�achenexregt, den Begriffder ab�olutenNothe-

wendigkeit nicht treffen. Dafür kann aber auch

die Vernunft aus der�elben{le<terdings von

nichts einen hinreichendenver�tändlichenGrund

angeben; und �iebeugt daher jener Schroierigkeit

bloß durch ihre Dunkelheit und Unver�tändlichkeit

aus. MitRecht wirddaherdie Religion der ver?

�chiedenenVölkernur nach dem Begriffe einer ver:

nünftigenallerhöch{tmorali�chenUr�achegeme��en,

und man �agt- daß ihre Vor�tellungvon Gott um

�orichtiger �ey,je mehr �ieden�elbendurch den-Be-

griffder höch�tenMoralität denken; da man hin:

gegen denjenigen Religion und Slauben an Gott

gänzlichab�pricht, welche�ichhinter den Begriff

der Nactuxrnothwendigkeitver�te>en,weil er füx

das Leben gar nicht brauchbar, und, das wenig�te

ge�agt,�owohl in Ab�ichtauf die Erfeuntnißdes
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Natur, als in Beziehung auf den Werth des Mettz

�chenünd de��en'SittlichkeitohneallenNugen i�t.

Der- Glaube an eine morali�cheJntelligenz.-als

Ur�acheder ganzen Natur wird aber vonfolgen:

den �ubjektivenUr�achengar mächtiguntér�tükt

und befördert:
5

¿FADie�pekulativeVernunft�elb�twirkt

außerordentlichviel“ zu die�emGlauben. Dena

wenn �iebei ihrenErklärungen:die Er�cheinungen

verläßt, und die�eàus einem Princip erflâren

oder �ichver�tändlichmachen will, das Niché-

er�cheinuugi�t,�obleibt ihr in demganzen Reiche

ihrer niôglichenErkenntni��egar nichtsübrig,
wovon �ie �ichnur einigermaßeneinendeutlichen

Begriff machen könnte,als die- Vevnunft �elb�t,

Denn die�ei�tdas einzigeAb�olute, was �iedurch

einigeBe�timmungendenken kann, da hingegendie

H 5'
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Adeé der ab�olutenNaturnothwendigkeit, oder

gardes Ungefährs, ihr �chlechterdingsnichts zu

denken gibt, Hierzu kömmt noh

IL. Daß ihr die ‘prakti�cheVernunft die

Idee von Zweckenan die Hand gibt , die ihr“eis

nen �ehrgroßenAuf�chlußin die Möglichkeitaller

Begebenheitenin der Sinnenwelt zu geben�cheint,

und“ woraus ihr a priori �ehrviele Er�cheinungen

Begreiflih wetden, die �ieaus bloßenNatur-

ge�eßennimmermehr würde haben erklären fönnen,

Die�eJdee einer Zwecverbindungi�taber �oge;

iau mit der Natur der Vernunft �elb�tverknüpft,

und �timmtmit �ounzähligenErfahrungenúber-

ein, daß alle Schwierigkeiten, die man dagegen

vorbringt , da �ieinsbe�onderenie aus der Natur

der Sache genommen werdenfónnen, gegen die

Fürwahrhaltungder�elben�ehrwenigausrichten-

j
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ITT. Das Wichtig�teund Stärk�tei�tabex

dasmorali�cheIntere��e,oder das Wohlgefallen,

welchesjedermann an einer morali�chenOrdnung
findet , verknüpftmit der Vor�tellungdes Werths,

den ein jeder in die Moralität �et. So bald

�ichun�reVernunft nur einigermaßenentwickelt,

�ogewinnt auch die morali�cheWürdein den Au-

gen aller das Uebergewicht. Hume rechnet die

Sittlichkeit mit Recht unter die Dinge, welche

an �i<gefallen, Der größteBö�ewichtkann �ei:

ner Verwunderung nicht �teuren,wenn er eine

großeund edle That , zu der er �ich�chlechterdings

nicht fáhig fúhlt, fúr ge�chehenerfenntz; und die

Tugenddringt ihm Ehrfurcht ab, er mag �ich

�träubenwie er will. Es liegt al�oetwas in der

men�chlichenNatur , welches uns zwingt , die

hôch�teWürde.des Men�chenin �eineMoralität

zu �eken, die�efür den leßtenZwewenig�tens
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unter denen zu achten, welche wir fennêt 7 und

alles Úbrigeauf �iezu beziehen.Auf die�eWei�e

€nt�pringtdie �hóneJdee einer morali�chenOrd-

nung, welchedie Vernunftfodert , wenn �ienicht

ihre höch�teWürde für eine bloßeGrille erklären

will.Die�e aber i ihr viel zu tief eingeprägt,

als dáß es ihr möglich�eyn�ollte,die�elbeaufs

zuopfern; ‘und die�eintere Nöthigunggibt ihr

allen Müth, die Jdee einer morali�chenOrdnung

Zu reali�irenund die Möglichkeitder�elbenauszu-

denfen.  Nün kann �ieden Grund davon in den

phy�i�chenGe�etzenallein niemals finden;�iewird

daher zur Jdee ‘einer allerhöch�tenmorali�chen

“

Intelligenz auf das dringend�tegetrieben, denn

die�ei�tdie einzigeBedingung,‘unter welcher

�ie�icheine �olcheOrdnung als möglich denken

kannz und da der Vernunft nichts Objektives

entgegen�tcht, �ofindet �iekein Bedenken,ein
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�olchesWe�enals wirklichdina und'zu

glauben,
:

IV. Wenn man die�eder Vernunft we�ent-

lich anhangendenUr�achéneines ‘�olchenGlaubens

bedenét,,�owird man es begreiflih findet, wie

�ichder�elbe�ofrúhunter dem Men�chenge�chlecht

_ ent�ponnen; und �ofontinuirlih" erhaltenhabez

:

Aberes wird auch einleuchten, wie bei �ótiefen
und beharrlichen�ubjektivenGründen,‘diezufäle

ligen Um�tände, welche ‘die�ennatürlihénHang

begün�tigten,den�elben�oleicht we>en und ein?

prägenkonnten „ ob �iegleichófcers�ounge�chiÆŒt

“zu die�emZwecke- �ind,daßman nimmermehe
wärde begreifen können, wie �ieeine �olcheWire
fung hervorzubringenim Stande wären , went

nicht die Anlage dazu �chonvon �elb�tin der Na;

tur: des Men�chengetroffen wäre, ZJch rechne

aber: zu die�enzufälligenUm�tänden:a) den! frü
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henReligionsunterricht; b) die allgemeineMei:

nung und das An�ehenun�ererVorfahren,und

€) die Entde>kungder Ueberein�timmung�ehrvie:

ler Er�cheinungenmit un�erer- Idee. Jch be:

haupte, daß die�elezteren Gründe weder jeder

für�ich,noch alle zu�ammen, jemals eine�oaus:

gebreitete Ueberzeugungvon dem Da�eynGottes

würden haben hervorbringenkönnen, wenn die-

�elbenicht von weit triftigeren Gründenin der

Natur�elbunter�tüßtwürden ; ises �cheintmir

völliggewißzu �eyn, daß jene Um�tändegar nicht

einmal- hättenent�tehenfönnen , wenn �ievon den

beharrlichenGründen in der Natur nichtzuer�t
wären hervorgebracht worden. Von den beiden

er�terenift die�esfür �ichflar, und die Erkenntniß

der Ueberein�timmungder Ordnung in der Welt

mit der Jdee einer morali�chenZwekverbindung

i�tniemals�ogroß,daß�ieeinen objektivenGrund -
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abgeben’fónnte, auf ein morali�chesUrwe�enzu

�chließen,wenn nicht �chonder Wun�ch,daß es

wirklich �eynmöchte, in der Seele exi�tirte,und

“

das lebhafteJutere��evon einem �olchenGegen

�tandedie�emGrunde einen Schein der objektiven

Zulänglichkeitertheilte:
:

- Dagegen finden �i auh manchetlei�ubjektive

Hinderni��e,welche die Ueberzeugungvon dem

göttlichenDa�eyn�chwächenund wankend machen

fönnen, be�onderswenn cin Subjekt deu�elberè

nachhängtund�ichöfters damit be�chäftiget.

Die�e�indhaupt�ächlich:

/ L. Der Mangel objektiverBetweisgründe;,

denn derobjektiveSchein der �ubjektivenGründe

fann doch niemals �o�tarkgemacht werden, daß

er die Evidenz wirklicher objektiver Gründé
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yureichte«:Es fommen Augenblicke; wo die Néi-

gung und das Jutere��e{wah i�t,und die Spe?

fulation-dagegen �ichzu einer ‘großenStärkeer:

hebt, wo: auch der eigen�intia�teDogmatiker die

Schwäche�einerBêweisgründefühlt und in �ich
"

�elb�twankend wird, ob er, nicht“den�elben‘eines

zugrofienWerth beilege. Nun �indwir bei allen

un�ernBehauptungen gewöhnt;
+

nur objektiven

Gründenzu trauen,und-�olange-uns dahereïn

Verdacht-des- Mangelsder�elbendruckt, werden

wir immer etwas an un�rercignen Ueberzeugung

auszu�chenhaben,

II, Daßman nur in�onderheitjene Ueber-

“

zeugung durch dogmati�cheobjektiveBewei�erecht-

fertigen will, i�tein �tarkerGrund �iezu �chwä-

chen. Denn da die Vernunft früh oder �pátdoch

ein�ehenlernt ,- daß�ieunzureichend�ind, da die�e

1
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Bewei�e�ounaufhörlichbe�trittenund angeta�tet

werden; und da �chondie ver�chiedeneArt und
:

Wei�e,wie fi geführtwerden „- ihreEvidenzund

Sicherheitzweifelhäftmacht; �oönnengerade

die Gründe, wodurchmah �eine_Ueberzeugung
von ‘dem göttlichenDa�cynzi rechtfertigen ge:

sèlift;die�etbéwankendmáächen,Denn, weni

die dogmnáti�chenGründedie einzigen Gründeun:

�ererleal zéedging�ind,dié�eaber vor der Ver?

nunft ‘llenthalbenihre Ungewißheitverrathenz

"�o muß ‘die Vernunft nothwendigauf den Ver-

dacht fommen , daßdie darauf gegründeteUeber:

zèuguüsblos eingebildet�cy.Bs
Í

:

:

Ï

;
+

TIL Die�erVerdachtivird unter�tütt,theils

durch -die einermorali�chenOrdnungroider�trei:

tenden Erfahrungen, theils dur die �tarkeNei:

gung ‘des geübtenVer�tandes, gallesaus Nature

Qt
O D
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principienzu erflâren. Denn, �olldie in der Er:

fahrung bemerkte morali�cheOrdnung der Grund

�eyn,wodur< das göttlicheDa�eyn bewie�en

werden �oll, �o�cheintdie unparteii�cheVer-

nunft in die allergrößte"Verlegenheit ge�egtzu

werden, indem man, �oweit die Erfahrung
reicht, nirgends eine �olcheOrdnungaufzuwei-

�enhat , welchezu einem �olchenSchlu��ebere<-

tigte. Das phy�i�cheund morali�cheUebeltritt

die�emBewei�emit einer er�taunlichenKraft ent-

gegen , und verwandelt‘dieWirkungender hart-

nâ>ig�tenVernun�ft�chlü��ein Nichts. Epifurs
Fragen können nie befriedigendbeantwortet wer:

den: Will Gott das Uebel hindern , aber vermag

es nicht, danni i�t‘er ohnmächtig; Vermag er

es, aberwill es nicht, dann i�ter üÜbelwollend;

Hat er aber beides den Willen und das Vermö-

gen , woher dann das Uebel? Dagegen �tehtdem
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Ver�tandegar nichts im Wege, wenn er immer

:

fortfährtdie neuge�undenenEr�cheinungen‘aus

andern vorhergehendenzu erklären , und die Ges
wohnheit eines �olchenVerfahrens überredet ihn,

als �eyes auch möglich,auf die�emWege den Ur-

grund der Dinge �elb�tausfindig zu machen,

ES

ES

Die zufälligenHinderni��ewillich hier niht

einmal ausführlicherwähnen.Es i�taberbes

fannt, daß die Men�chenvor einer gewi��enEnte

wi>elungihrer Vernunftauf die Jdee der Gott:

heit gar nicht einmal �toßen, und daßder Men�ch-

heit in ihrerfrúh�tenKindheit ein. Unterrichtdare

Úber äußer�tgleichgültigund unver�tändlich�eyn

würde. Daseigentliche Jutere��ean der Zdee

der Gottheitwäch�tnur mit der Entivielung

der prakti�chenVernunft ; und der Begriff davon

wird eher zu feinerReligion civ, bevor die

9 E
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Men�chen,die ihn bearbeiten,nicht �elb�teinen

gewi��enGrad der Moralität e\reicht haben

Esi�t �ernerbekannt ,- daß ein un�ittlichesLeben

“ein�ubjeftiverGeundwerden fann , die Jdee ei:

ner’ morali�chenhôch�tenIntelligenz für<himäri�h

zu'erflâren, undBegri�fezu erfün�teln, die ei

nem viehi�chenLeben conformer zu �eyn�cheinen.
Denn wenn die:Leiden�chaften-eininal“eine _ge-

wi��eRichtung ‘genommen haben , dann täu�chen

�iebefannclich‘auchdie �charf�ehend�temen�{lice

Vernunft �ehe;leicht; und wenn die�e‘einmal in

einen Wahn verfallen i�t,deiniwirs�ieauchdie!

Sophi�tinihres Wahns, und �uchtihn na<

Principien zu rechtfertigen.

|
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ZweiterAb�nitt.
WiewirdderGlaube an Gottambe�ten

befördertund ge�ichert?
| ct

Js fange die Antwort auf die�eFrage.mit ‘ei:

ner Stelle aus Zume an, die,vou den außeror-

dentlichenEin�ichtendie�estiefen Deukers- indie,
Natur metaphy�i�cherGegen�tändeein! �ehr„auf,

:

fallendesZeugnißgiebt , ob ih �iegleich zu cinem,
ganz andern Behufgebrauchenwill

¿ als ihr Verz,

fa��er�ieer�onnenzu haben �cheint.„Wenn ,„

lâßtex �einenPhilo *) �agen„ è, ein �ehr-einge:

»„ hränftes--vernün�tigesWe�en,das übvigens,

„noch ganz unbekannt „mit- der Einrichtung-der,

„» Welt wäre, - �chonvorher - die Ueberzengung

ert "te €

e)S.de��enEMaysandTreati�eson �everal�ube
jects,Vol. 11, Éd. 1788.in denDialoguescon

>
“

cerningNaturalReligionPe 510.

I3
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y»hätte,daßdie Welt das Werk eines guten,

„wei�enund mächtigenSchöpfers wäre, 0

Ñwürde�ihda��elbevorläufignah �einerVor-

9» aus�eßungeinen ganz andern Begriff von der

»» Welt machen, als derjenige i�t,welchen uns

5» die Erfahrung giebt; es würde �ichvermöge

s» der bloßenErkenntnißder Cigen�chaften, die es

»» von der Ur�acheder Welc hat, unmöglichein:

» bilden fönnen, daß die Wirkung der�elben�o

s»voll von La�terund Elend und Unordnung fey,

os als �ieuns wirkli in die�emLeben er�cheint.

9 Denkenwir uns nun, daßdie�ePer�onin die

5» Welt eingeführtwürde, immer noch fe�tüber:

>zeugt„ daß die Welt von einem erhabenen und-

5» wohlwollenden Wé�enherrühre; �owürde �ie

s anfänglichvermuth�ichüber die unerwarteten

„Au�tritteer�taunen, aber �iewúrde doh dabei

„ihrenvorigenGlauben nicht verlieren , wenn
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¿,ex �i<�otâufguteGründe �tütezdenn ein

„�oeinge�chränkterVer�tandmüßte|< auch �ei:

-„
ner Kurz�ichtigkeitund Unwi��enheitbewußt

5 �eyn,‘und müßtedaher einräumen,daßes

»„ mancherleyAuflö�ungendie�erEr�cheinungen
-

x» gebenkönne,die er nur nicht im Stande i�tzu

„„entde>Œen.Äber nun nehme man an, �owie

„» es der Fall mit dem Men�chenwirklich i�t,daß

„» die�esGe�chöpfvorher nicht von einer höch�ten,

_„„ gütigenund mächtigenJntelligenzüberzeugti�t,

-» �onderndaßes �icher�tdur die Betrachtung

550er Weltjene Ueberzeugungerwerben �oll;�o

„»ândert�ihder Fall ganz-und gar, und man

„» fann auf die�emWege nimmermehr mit Grune

„de zu einem �olchenSchluß�aßegelangen,

»» Denn nun mag er noch�o�ehrvon den

»» Schranken �einerVernunft überzeugt�eyn;�o

„„ wird doh die�eBetrachtung�einemBewei�e
Qu

S4 -
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„fr eine höch�tgütigeIntelligenznimmermehr
„eine größereKraft ver�chaffen.Deunalle.�eine

:

_» Schlú��edür�en�ihdo< nur auf.das.�ügen,

92 was er fennt, nichtaber auf da, was ihm

»» gänzlichunbekannti�t. _.Js größermandie

»„Schwäche „und Unwi��enheit, des. Men�chen

o macht, de�to,mehr Kraft benimmtman �einen

»»Bewei�en- und de�toeher ent�tehtder. Verdacht,

os als »0b.dergleichen Gegen�tändeden Horizont

o» �einerKräftegänglichüber�teigen.„

R Schärferals indie�erStelleEGEL
nes Erachtens nirgends die Verfechter des phy�i:
fotheologi�chenBewei�esgetroffen.

.

Hier aber,

wo �einSieg gegen die dogmati�chenThei�tenam

evident�teni�t„. fälleer dem Moraltheologeñam.

allerleichte�tenin die Hände, DenndieMoral:

theologiezeigteben daß der Men�chgeradeein
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�olchesWe�eni�t¿ wie:es Zume verlangt , wels |

ches {on a priori, ohnedie Betrachtungdev.

Welt , die Jdee eines morali�chenWelt�chöpfers
aus �einer, eignen- morali�chenNatur ‘erzeugt;

und in �ich�elb�tGründefindet, das Da�eyneiner.

allerhöch�tenJutelligenz zu glauben. Eine �olche

Ueberzeugung- wenn�ie�on�tgegründeti�t, fann

allerdingsdie bemerkteUnordnungin: der Welt:

nicht -wankendmachen,--,Denn ein einge�chränktes:

We�enfannden ganzen Plan nicht-über�ehenzes

fannal�onichtwi��en„- wie-�ichalle die�eNäth�el

lô�enfônnen. Doch la��etuns einenVer�uch:
machen„das vorgelegte Problem ausführlichzu:

beantworten.
ze

, Wir bemerken, daßder gemeine Mann �ip

wenig-zumAtheismus-hinneigt: Denn er verz

fallenicht auf die �ophi�ti�chenGründe der �pekus
Qe

ns 5

M
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lätîdenVernunft, und hat weder Geduld�iezu

hôïennoch Ge�chicklichkeit�iezu ver�tehen.Wenn

daher nichtetwa �eineignes Leben von der Bes

�chaffeüheiti�t,daßer wün�chenmuß,es möchte

einem heiligenRichter entzógenwerden, oder �eine

in der Jugend empfangenenreligió�enBegriffe

állzulngereimt�ind:"�owird ihm die Behau-

ptung , daß’kein Gott’ i�t,immer unzulä��igvor-

fommen, und ‘das allergrößteAn�eheneines:

Men�chenwird niht im Stande �eyn,ihm den

Glauben an die göttlicheExi�tenzzu rauben, bei

dem �i�einHerz und�einVer�tand�owohl be-
findet. Ein theoreti�cherUnterricht y eineaus:

führlicheAuseinander�cßungder �pekulativenBe-

wei�efür und gegen das Da�eynGottes, eine

gênaueAb�onderungder
‘

�ubjektivenGründe von

den objeftiven, und eine práci�eBe�timmungdes *

|

Werths und der Gültigkeiteines jeden einzelnen
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Grundes würde für ihn ganz. überflü��ig�ey

Dennes �ind�chonin �einerNatur �olcheAn�tals

ten getroffen, daßer das Da�eyneiner Gottheit

für.�onatúrlichund�oleichtbegei�lichhält,daß
alles was von außenoder von innen den Glauben

an die�elbeuntergrabenwill, �eineern�tlicheUe:

berzeugung gar nicht unterbrechen fann::obgleich

dergleichenUm�tändeden Einfluß der�elben‘auf

�einLeben eine Zeitlang hemmen können. “Der

‘gemeineVer�tandbewei�et�ichin allen Men�chen

eher wirf�am, als der gelehrteoder �pekulative.

Daher �inddie An�talten,welche für ihn getrofe

fen werden mú��en,zugleichAu�talcen-für alle

Men�chen. Die�e:mit gehörigerKlugheit und.

Vor�ichtanzuordnen, i�teinsder �{wer�tenGes

�chäffteder Erziehungsfkun�tdes Men�chenge:

{le<ts. Die allgemeinenPunkte, worauf alz

les ankommt , �tellen�ichinde��endem for�chenden
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Nugtleichtn und.E gnn --
gendeE 4

4
1 058

-

Non 9

 T./Die Moralität muß frühzeitig| ge

we>tund prakti�chgebt weiden,  Dië hz

re'und das TTügzliche�indallerdingsin der Na?

tur-des-Men�chenaußerordentlich"tärke"undwirk:

�ameVor�tellungen¿ dieviel Güteshérvörbringen
können.- Aber wenn man �iezu ober�tenPritci

pien macht,�ofónnen�ieallenfállsbrauchbare und?

“thâtigeStaatsbürger, aber nieinals gute Men-

�chenHervoörbringen.Daheri�tes ein großer

Fehler “in:der Erziehung, wein man nur die�e

beiden Punkte als Motive vor�tellt. Men�chen,

die�elb�tnach die�enMarinen erzogen �ind;und

durchlangè Gewohnheit�iezu‘ihrenHéré�c<èiden!
Triebfedern gemacht haben’,bilden �ichleicht ein,

:

/ als �eydas was die Gewohnheithervorgebracht
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hat; die Natur �elb�t;Und das tuorali�cheGet

fühl, das �iein �ich�elb�twahrnehmen,könnevon

Natur nicht �tärker�eyn,“oder �eywol gar ein

bloßesProdukc der Kun�t.Jhde��enlehrt eine

aufmerk�ameund unpartheü�cheBeobachtung der

men�chlichenNatur ganz etivas ‘ándres ; und

rechtfevtigetweit ‘eher folgenden Schlußè Went

“auf die Kultur des morali�chenGefüßls-�owenig
Mühegewatide'worden i�t, ‘als. gewöhnlichge-

�chieht, und da��eldede��enungeathtet in vielen

Fällen einen “�o außerordentlichen-Grad von

Kraft zeigt; wie �tarkmuß es niht! werdên,
“

Ls ffr
*

wenn man es von Jugend auf �orgfältigerpflegt,

und allen Hinderni��enentgégenarbeitet, die es!

in �einerWirk�amkeithemmenföônnen!Es i�t
-

nichts ausgêmachter, als daß die Tugendeinen

gewi��enReiz in �ich�elbhat, der weder von

“derAus�ichtauf Vergnügennoch ‘von dem Nue

j<
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benentlehnt i�t.Man darf nur dem jungen noc
unverdorbenen Men�chenoft Bei�pieleder Tu-

gend vorhalten, um �einHerz zu erwärmen,und

ihm die men�chlicheWürde fühlenzu la��en;man

darf �eineneignen guten

-

Ent�chlü��en,die ex

ganz gewißdurchdie Betrachtung fremder Tus

gend faßt„ nur Gelegenheitenanbieten , die nicht

ein zu großesUebermaaßvon An�trengungund

Kraft: erfodern, um ihnen Leben- und Wirk�ame

feitzu ertheilen ; man darf die Augenblicke, wo

das morali�cheGefühlzum Enthu�ia�musR
{willt, nur gehörigbenutzen, um der Sittlich-

keit auh von Seiten der Sinnlichkeit mehrVor-

theile zu ver�chaffen,und ihr �elb�tden Reiz

finnlicherAnnehmlichkeitzu geben. Zwar machen

die Triebfedern , welcheman von der Sinnlich:

‘keitentlehnt, eigentlichdas Morali�chenicht ausz

aber, indem�iemit der morali�chenKraft zu einem
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Zweckevereiniget werden, und das Objekt“der

prakti�chenVernunft oderdie Sittlichkeit�elb

zum Objekte derNeignng gemacht wird, erhält

die morali�cheVernunft eine Kra�tvon der

Sinnlichkeit, die �ieallen übrigenNeigungen mit

dem größtenGlúcke entgegen�ezenkann. Die�e

Kraft i�taber dabei dochverdien�tlich, weil es eis

gentlich die Vernunft i�t,welche den Neigungen

e �olcheRichtunggiebt:AlleArbeit bei der

, Erziehungmuß al�odahin abgezwe>t �eyn,die

Tugend zur Gewohnheitzu machen. Jt die�es

ge�chehen, �oführen die damit verknüpftenGe-

fühle und die in einem �olchenSubjekcenoth:

wendiserfolgende morali�cheWelt%etrachtung

gleich�amvon �elb�tzu dem Glauben an einen wei?

�en,gürigenund mächtigenGott.

“6



.

SA, 14 Je

IL. Die morali�chenBegciffe mü��en

ánfgeklártwerden, Die�esi�tder Punkt, wor:

auf aller Volksunterricht haupt�ächlihabzielen

�ollte.Denn

-

er�tlichhäben die Begriffe von

Rechtund Unrecht, Gut undBö�e�urjedermann

ein außerordentlichesIntere��e,und es i� fa�t

kein Men�ch, welcherin der Unter�uchungdie�er

JZdeenermüdet , und der niht gernno< mehr

“darüberwi��enmöchte, ‘als was er �chonweiß;

zweitensläßt�ich‘übernichts ein �ofaßlicher,

deutlicher und populärer Unterricht geben , als

úber die�eBegriffe, be�onderswenn man es nicht
*

�owohl auf Definitionen, als vielmehr auf die

Fertigkeit anlegt , einen richtigen und be�timmten

Gebrauchder�elbenzu lernen,als worauf es ei:

gentlich bei allem Volksunterrichte - allein abge
„hen�eynmie drittens wird das niotaléebeGe:

fühldadur< berichtiget und gegen alle �chiefe
|

Nich-
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Richtungge�ichert!Denn ?die�es- faut: alleïn

dut: Aufflärungder Erkerintniß.des Morali�chen

gé�<éhèn;nd endlichi�tes dabuté{hallein môgè

lich,�ichcine -würdigéUtdleichteVor�tellungvon

der Gottheitzu machén.-Will! matt“ den Begriff

der Gottheitdurch“die-Nacturèrkeñntnißbe�titne

men, �o wêtwiet‘manu �ichintau�enderlei

Schwierigkeiten.Nicht zu“gedenfen, daß‘eine

eitigermaßenerweiterteErfenntnißder Natur�o

viel Zeit Und Talente zuihréx-Ent�tehungbedarf,
daß:die allerwenig�ten:Men�chen- dazu“gelangen
fönnenz�oi�tauch ‘dievolléöinmen�teNäturwi�e

�en�chaft?nicht_im Stande „uns -nur-_einigeEr-

feimtnißvou décab�oludiirNaturur�ache“zuver-

\chäffen;;da hingegendinèo�ehr:mäßigeExkenntuiß

un�rer‘morali�chen‘Nätur ‘uns einen ‘�ehrbefrie:

digenden Auf�cluß*in“-die*Eigek�chaften::einer

Weltar�achegibt „'dür< welchealles der Mocta-
'

K
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litátzuntergeordnetwerden �oll.Ob ein.Weltgez

báude-von der-Art ¿wie uns die allerausgebrei:

tet�teErfahrung:-da��elbekennen lehrt, nothwen:

diger Wei�eeinen allmächtigen, allwei�en;

vernünftigen,heiligen Urheber- bedürfe,i�t

eine Frage „ diefein $Teuton aus �einerErfahze

rung beantworten fann, und wenn ihn auchA�tro-

nomie und. Phy�iknoch viel“weiterführte,als; �ie

¿hngeführt,hat.11:0baber die; Weltanders der

Moralitätuntergeordnetundalles um die�erwil-

leneingerichtet�eyn--fônne,als uuterzderVor-

aus�ezungeiner allmächtigen,
: allwei�e�tenund

gútig�ten¿Jutelligenz,i�teine Frage„ die: für jes

den Bauer beantwörtlich:i�t,-Ueberhauptaber

i�tfein: Begriff von Gott fúr Religionbrauchbar,

_«als--derBegriff eines ‘allerhöch�ten:morali�chen

We�ens.Undes i�tgewiß keines der gering�ten

Verdien�teder chri�tlichenReligion, daß�iedie:
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�enmorali�chenBegriff der Gottheit �opopulär

und allgemein gemachthat, Eher-�indauch die:

Unter�uchungen-überdie Natur Gottes nie für-
das prakti�cheLeben brauchbar geworden , als bis

die Begriffe der Sittlichkeit reiner und in den.

Begriff,-dev-Gottheit-verlegt wurden, Der Be-

griff von Gott; welchen die alten Phy�ikercin:

geführthatten , und zudem �iehaupt�ächlichauf

dem Wegeder Naturwi��en�chaftgelanget waren,

i�tdaher -ohneallen Nußenfür das prakti�che-Lez

ben , und-richtigere:Erfahrungenwürden �iezwar,

von“dergleichenAus�chweifungenabgehalten,aber

gewiß-ihrenBegriff vonGott unmittelbar. uicht

brauchbarergemachthaben. 1

Durch die�ebeiden Stücke, nemli<hmo-

rali�cheUebung)und morali�chenUnterricht , wird

die men�chlicheWürde in ihrer ganzen Erhaben-

K 2
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heit ‘vor‘un�ern’Augen entfaltet „und bewei�et

den Eindruck,dên �ieauf uns thacht’;durch eine

Zauberkrafc, die keinen Men�chen**wieder'ganz'

frei láßt, der �ieeimnal empfündehhat. Man

fühlt und �icht“es zugleichein, daß der: Men�ch

ohne Moralität ein nichtswürdigeselendes Ge:

{dpf i�. Wir halten �ie�ogenau

|

mit un�erer

Natur verknúpfr,finden�ie�o“nothweudigzu un-

�eëm”We�enund un�ermSeyn;“ daßwikt lieber

álles als �ieeinbúßéi?mwollen.-Kurz, ‘die Mortali:

tât wird ein�owe�entlicherund unzertrennlicher

Theilvon uns, daß wir lieber uti�ereciágtide
Vernichtung als: die Zer�törungdie�eswe�entlichen

Stücks , das allein un�reWürde auêmacht,wol-
len fônnen.

7 Von einer ‘�olchenGemüths�timnmung
|

i�t

gun nuichts-leichter als der Uebergangzu dem

À
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Glauben‘an das: Da�eyiGottes: Denn der Be:

griff von'de��eriEpi�tenzhängt�oinnig mit der-

“

�elbenzu�ammet,daß?nichts' �tark:genug i�t,ihn

‘gänzlich-davonzu trennen, indem: man’ nach-der

Vernunft [nichtanders kann, als" die ‘Morali-

tät für das höch�tean�ehen, zu dem alles úbrige

da'i�t. Eine “�olcheGemüths�timmungmacht

‘aber , daß:es uns �ubjektivunmögli<hwird ; un-

�ereMoralität .undmit ihr die-Vernunfc für eine

Chimäré’zuhalten. J�t�ieaber’feine Chimäre,

�omuß�ich‘auch-wirklih;alles auf Moralität be:

Ve�ti“Soll �ich‘aber: alles «auf.Moralitätbe-

ziehen„�omußauch die Bedingung für wahrge-

halten werdèn,ohne welchedie�esunmöglichwäre-

«Nuni�t aber“dieeinzigeBedingung,unter- welcher

eine �olcheBeziehungdenkbar i�t,die, daßdie

Ur�acheder Welt Alles morali�chenPrincipien

habe unterwerfenkönnen und wollen, Eine �ols

K3
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<êUr�acheüennénwir- aber Gott.+ Folglichwird
‘Uns

*

die�emorali�che’Gemüths�tinimung--unver-

‘meidlich"dahintreiben , êinen Gott zu glaubertz
|

ud je�tärterund-wirk�amerdie Moralität in uns

‘i�t„de�tofe�terwird die�erGlaube werden.

o TIL Um alles:aus dem Wegezu ráumen,

wàs dem Glauben an Gott bei: dem-gemeinen

Mannehindérlih-�eyn*önnte , muß“ endlich

noch dahin ge�ehenwerden, daßder Neligionsun-

tórtichtvon allem befreiet�ey,wäs dem Begriffe

einesallervollfommen�tenmorali�chênWe�enswie

der�pricht, und daß‘er von dem Aberglauben, �o

viel als möglich,gereiniget'werde. Dennnichts

Fanndie Stärke und Lebhaftigkeitder Vor�tellun-

gen mehr {wächen, als wenn mäñ ihnen -ent-

weder Vor�tellungenvon noch größererKraftent-

gegen�eßt, oder diejenigen �chwächt;": welche
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¿hén:}écürt�ind. Wenn daher un�erBegriff

von Gott o: eingerichtet‘t�t;'-daß:er’ bei einigen
Nachdenken nicht bleiben fann , daßeinigeMerk-

tiáléè-dèrvollfommen�tenMorälität Abbruchthun,

odet' daßdie Mythologieder Vorfahrènallzùvid

dazu’hergegebenhat ; �o:wird: -der Ver�tändfoi?

filuirlih aufgefodêrt¿das was den Schein. des

Fäi�chenjUngèti��enünd-Willeährlichénan <

érâgt,!zu verwerfen"Und dä''és- �chwer‘i�t¿ein

�olthés:Gênii�chvon? Mäitungesund Begriffen
:

�oäuséiriaüderZU�ében/ daß det Wertheines jé

;

dèn Theils'einleuchtet,- �o-wird es fich“leicht:ée

eignéu*fóritien;}“daß dérVer�tand’allés,was

éinialdürchdiè-A��ôéiacidi:zu�aititengekettéti�t;

entivéderéhüeAUntét�chied?änkikititoder verivirft;
däßauf diè�eArt?der Vertiüuftglaubeentweder

er�chwertoder verunreitiget' wird’,“indem!�ich

ihm“entwéderder Unglaube“entgegeh�eßt, odet

“_K4
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«PizigiGuddemgelehrtenVer�tande„wo daa
heit diz�petulative-Vernunfeweiter entwi>elti�t,

thun �ichinde��ennoch;mancherleiHinderni��eher:

04arl ien-GaNi tage wahrMir Die:�pe-

fulativeVernun�t'i�bnemlich.niche-mitdem:Ge-

fäblder Ueberzeugungzufriedon:,„�ondern�ie-will

auch„dieRechtmäßigkeitder; Grúnde:keynenzler:

_nendurch.elche; os-erzeugt,i�t.:,Da-fie nun

anfänglich(alles,auf--objektiveBeweisgründean-

legt, undalle»gegebenen:Bewei�e:quch;ausdie:

�emzSe�ichtspunfte;-prä�t:;die�eaber >.wie inder

Critikgezeigt wordei�t¿unmöglich,�ind3„�o,wird

�ieentweder.das?�ubjektive,Gefühlder:Ueberzeu-

gung--verführen,die. „unzureichenden,objektiven

Gründefür.objeftiv.zuhalten, weil. �ie.nichtein:
\_ÆŒ

.

6



�iehtsdaßdie�es:Gefühlanchdurch;andereUr�ae

hen’ ent�tehen»fanniz,Joder„wenn �ie.�tärker,ift,

ivirdi�iedas:Unzureichendeder,objektivenBewei�e

ein�ehèu;,und das /in-ihrem Subjekte.befindliche
Gefüht:der¡Ueberzeugungfür,er�chlichen;ha�ten

welchesdie�pekulativeVernunftnicht aufkommen
la��endürfe.Aus.die�em,Dilemma, zu kommen,

i�tfeinzanderesMittel,als die Critik,der Vers
nanfe-;5Die�eallein kannden dogmati�cheEinz
wür�en:gegen-,den:Glauben:an Gott ihreKra�t

benehmen,indem�iezeigt , daß �ichder�elbe.gar

nicht auf,objeftiveBeweisgründe�túbez,und da

ex doch mit, dexOekonomie:der men\chlichenNas
tur auf eine-�olcheArt. zu�ammenhöHe,,daßex

von; der Vernunft�elb�tgebilligetwerden„muß,

Es;i�t:daherein wahresVerdien�tum dieáchte
Religion,wenn man.das ,Schwankende,undUne
zuverlä��ige¿der dogmati�chenmetaphy�i�chen,Bee

K5
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“wei�eaufdèŒt,und lle Stügen;"diéblos inder

EinbildungihvênGrutd“haben,gänzlich!nieder:

Véißt:© weil �odann’die ivahren’inder ‘Natur

�elb�tliegeribènGründe"ihre"Kraféde�tobe��èrbe:

E pt M Tönnieit.;??

H et 1TH CS STE! TRA e Satlzte:

,

9% etin nitidi daßin An�e:

hungdés“ab�oluten Urpbincipè?�hlethtérdings

nihcs*böginati�ch‘ dúrch?öbjèktiveBeiveisgtüde
“

Git�thiedenwerden"tät“ �sfallèn'mit dêtiBe:

wei�enfärde��enExi�tenznöthwendignichttut

alle “objeftivenEinivürfe,- �ondern“aich!iéne

Béwéi�efür
|

dé�ên'NiGt�eyùdahin, | undè

wirdhierdurchder tüetaphyfi�<eKampf,der ins

Unékdlichefortdaurenwürde,verinieden.Sodänk

“ étfläretaber die Vernunft‘dieEr�cheiming.eitêr

�ofe�tenUeberzeugungdenno<h,und zeigtdienoth:

wendigeVerknüpfungder�elbenmit ihrem Subs
A

Ss
us
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jefte;alswelcheebenfalls-einhinreichender,obgleich

fein-objeftiver,�ondernein�ubjektiverGrunddes

Fürwahrhaltens-i�ts7:;So-bald-derGrund,meinex
:

Uèbherzeugung;vondem: Da�eyn-eineshöch�tenmo-

__xali�cheuWelt�chöp�ersund Weltregiexexsin, mix

�elb�èliegt , und von;:gewi��ewnothwendigenEin

xichtungenmeinesSubjefcs gewirkt ‘wird; �ohabe
ich die�elbe:hinlänglich:gegen ¿alle¿objektiven Ein-

wür�e-gere<tfertiget¿ wenn ich nur zeigen fann,

_1-daß �ich’mein Glaube auf jene �chwierigen
- Moméente1gara ficht: �tüßt,Und-.;.2)daß-�ich

nichts*unter den-inir,bekanntenThat�achenfindet,

welchesmit einem �olchenFürwahrhalten„imWie
der�pruche�tehet„ob ih gleih niht im Stande

Hin die:Ueberein�timmungallex-Er�cheinungenmit

dem�elbeneinzu�ehenund: zu-,begreifen,Nun

{ließe i< ‘vollfommen, wie- Hume; will¿: -daß

jetnand-�cließenmüßte,der �ichdurchdie,�chein:
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bareUnoïrbüülg'inderWelt iche wölleeir �einer

Uébetzeugungitte macheitla��en!ZJ< bin ‘dur

meine‘efigieNatur,vermittel�tmeiner Moralität,

von "dei “Da�cynGottes” überzeuge.- Dahek

gläubéich:‘auch:fe�t,daßeine: dur<gängigems:
xali�cheOeding in der Walehérr�cht;,derb

phy�i�cheü allen! Stückéirüntergeordneti�t.Die:

�esbéhaupteich‘nichtdus dêv'Erfahrung,,'die ich

völ der Welt gêëmatht'habe z denn“�efannx’mih

eine �olchedürchgängigeDtdnung“nicht lehrén,

�confürreal “hâlte’iù "höthigevamis‘die�èibe
anzieht

Ait QAO N

! Söbäiitwedé:ichauchbei allen meinen Beobe

achtungeli“derNatüt darauf‘ausehen , uni durc
die�elben*niéine�chongegründeteUeberzeugung

ochbe�tätigétzu finden, Die Ge�chichteder
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Men�chheit,derLauf;un�rereignenSchik�ale,
die ; phy�ikali�che;Erdbe�chreibung„A�tronomie,

Naturwi��en�chaft.liefern mir-eine großeMenge
von ;:Datis „welche, mich �tündlichzin meinem

Glauben be�tárfen,ob, �iegleichalleinniemals

Kraft genug. haben,würden, ihn.-zu,begründen,

Daher trager „dergleichenErkenntui��e,
wenn

�on�tnicht; �chon;die,,„Gemüchs�timmungzum

Glaubenan Gott da i�t,‘auch; wenigdazubes
ihn hervorzubringen;, ja die Bei�piele�ind-nicht

�elte, daß man dergleichenEin�ichtenbenußt

hat , um durch�iedasGegentheilzu bewei�en,

Hingegenfann man tägli bemerfen,
;

wieMen-

�chen,deren ErkenntnißderNatur�ichniht über

ihren Pflug er�tre>t,an Fe�tigkeitdesGlaubens
an Gottund Vor�ehungdemweit�ehend�tenNas
turfor�chernichts:nahgeben. Es wirddaherein

ganz eigenthümlicherGebrauchvon derNaturer-
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‘feintnißerfödert,weni �iézudém beab�ichtigtél

Zweketauglich werden? der-{hon ‘einèn ge

wi��enfe�tenGe�ichtspünkt“voraus�ekt.Man

mußnemlih nur diejenigenErfahrungen aushe-

ben, welche�ichmit un�ermBegriffé‘einet nio?

ralî�henWeltregierungreinen. “Jn �olchenBe:

geberiheitenwird �odann“die“göttliche"Regierung

gleich�amin Concreto ange�chauét,wodurchdas

Herz‘llemal’�ehrerwärmtUnd’ in einen from?

meùÁ�ekt*ge�ektwerden.múß}der nöthwendig

das Vertrauenzu dérMoealicät vermehren und

dadurchdem Glauben an Gott “nôch“größere

Stárke!gebeiwird. Und'hieväus‘allein i�tdie

großeWirkung“der phy�ikotheologi�chenBetrach:

rungenauf frommeGemütherzu erklären. Hier:

ausallein i�tbegreiflich/ wiedie�elbigePhy�iks-

théologieandère,die mit prüféndemAuge nur

auf diéObjektivitätder Bewei�e“�ehen, �ofalt
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la��ems;:ja�ie�o,gar, zum Spotte: reizen.kann

dem die Gegenpaxteioft nichts als ihrenUnwils
len entgegen zu �eßenweiß. JitEtiad

Râäumetal�onuralleHinderni��eaus dem

WegedämpfetdieLeiden�chaftenundA�eften,
und'‘Pek�chaf�e‘derVernunftdieOberhand�érnt

den wahren Werth eükïer‘trans�cendentalenund

_ metaphy�i�chenBehauptungendurch. Critik„ges

hórig�chäbenz¡und macht dem Gefühlfür Tus

gend undRecht�chaffenheitPlas; �owird die

Ueberzeugung von dem--Da�eyn„Gottes -/,von

�elb�t„mit einerStärke ‘hervordringen.,.das

Herz wird mit einem innrenGefühl ver�ehen

werden , welches das müh�am�teGebäude �ophis

�ti�cher- Vernunft�chlü��eauf einmal -úber“den

Haufen wirfc ; und es- wird der Vernunft bei

weiterem Nachdenkengewißnichtfehlen, den
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Aús�prüthdes Herzenszu rechtfertigen/ und das

“_Géfähl‘mic der *Vane:
in“

e zu

bringen. «GIA Ul 1925)

5

220 Us 173

Dritter Ab�chnitr,E

"UeberdieArt derErkenntnißvon7

Gott. +

E i�tein altes”Gé�täudnißder: Philo�ophen

und Theologèn,' daßwir die NaturGottes nicht

erfentien?,© �oridern#daßwirblos aus '�einen

Wirkungen auf geti��eEigen�chaftende��elben

�chließen!"Jiide��en‘herr�chtdo<hauch-hierüber

noch�v:viel Dunkelheit; Utigewißheitund ¿Wi-

der�pruch, daß es �ichwohl“dèr Mühe: verlohnt;

dié Artider:Erkennthiß,derenwiruns-von Got.

mit Recht rühmenföimen ; genau zu'be�tinimet,
uni dadurchden Schwierigkeiten‘und Einwürfen

aus
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aus demWege zu gehen, welche �oû�t‘eine jede-

un�rerBehauptungen über die�enPunkt �{wan-:

fend machen.

Er�tlich wird allgemein eingeräumt, daß?

wir Gott niht dur< An�chauungerfennen - fön-

nen. Denn indie�emFalle müßte:erein Objekt:

des außernSinnes, al�oEr�cheinung�eyn;iel:

ches ungereimt i�t, da er alsîder ab�olute

Gründ aller Er�cheinunggedacht‘werden muß.!

Zweitens gibt nian ebenfallszu, daßman durch'

keinen Schluß der Göttheit �olche"Eigen�chaften

beilegen dürfe, als wir durch die Erfahrung et-

kennen. „Freilich, �ägteiner dér“berühmte�te

Vertheidiger®) der naturlichenReligion,„avent

„„wir unter Weisheit oder Ab�ichtebeneine�olche,
„als diemen�chlichei�t, veë�téberizwenn wir

©)Reimarusder júngere.
:

L
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5»
Gott detgleichen Gedanken , Erwägen,Kähe

- „len, Rath�chlü��ebeime��en,als“die un�rigen

°: findz �oirren wir gewaltig. ,„ Al�onicht einen

�olchenVer�tand,nichteine �olcheVernunft, nicht

einen�olchenWillen; als wir in uns wahrneh-

men z nicht ein �olchesDa�eyn; wie uns Erfah:

rung lehrt*), dúrfenwir der Gottheit beilegett-

Wir mü��enaber drittens die Eigen�chaftender

Sottheitnach einer gewi��enAnalogie mit denen,
welche wir durchun�reSinne wahrnehmen, den-

fen. Die�eAnalogiekann i< aber niht auf die

Aehnlichkeitder Eigen�chaften, �ondernblos auf

die Aehnlichkeitder Verhältni��evielleicht ganz

unöhnlicherEigen�chaftengründen.
“

Der Unterz

�chied,welcher zwi�chendie�enbeiden Arten der

©) GS. Rarxl ‘ZeutrichZepdenreichs Betrachtun-
gen úber ‘die Philo�ophieder natúrlichen

Religion, 1B, Leipz. 1790. S. 98: 2c,
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Analogie �tattfindet,i�t�ehrmerkwürdig,und

die Verwech�elungder�elbenhat bisher einen gr0o-

ßenMisver�tandunter den Philo�ophenna �i

gezogen. Daß andere Men�chen, imgleichendie

Thiere empfinden und �i<etwas vor�telle,daß

der Kreislauf des Bluts in allenGe�chöpfen�tatt:

finde, an denen wir eine der un�rigenähuliche

Organi�ationbemerken u. �w. wi��enwir größ-

tentheilsnicht anders, ‘als durch analozi�che

Schlü��e.Hier legenwir inde��enden Objekten
ahnlicheEigen�chaftenvder wirkliche reale Acciden-

zien bei;welche mit denen, dié wir in der Er-

fahrung en haben, identi�ch�ind.iDen
Grund die�er!Analogie könnenwir hier nichtun:

ter�uchen.Sie i�taber ein �ehr‘bekanntes:Mite .

tel, un�reNaturwi��en�chafczu erweitern, * und

wir lernen durch die�elbe‘die Er�cheinungen, �o

wie �iean �ich�ind,ihren reâlen Eigen�chaften
La
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nach, be�timmtenund erkennen. Diê�eAxt der

Analogie kann uns inde��enkeine Ein�ichtin die

Natux Gottes ver�chaffen,und uns: gar feine

Eigen�chaftende��elbenlehren. Dent �ie�etal:

�emal voraus,daß die Dinge_homogenerArt

�eyn,und daßdenenjenigen,auf welchewir �chlie-

ßen, �olcheEigen�chaftenzukommenkönnen,als

wir �chonbemerft haben. Kurz-die�eAnalogie

i�tblos auf Gegen�tändeder Sinnenweltoder

auf Er�cheinungen? anwendbar. Jn die Natur

«derüber�innlichenGegen�tändeaber, oder dec

Dinge an �ich,kann—�ieuns �chlechterdingsfeine

‘Ein�ichteröffnen,eben weil die�egar keine Aehn-

lichkeitmit den Er�cheinungenhaben. Aber die

andere Art derAnalogiei�tweit eher fähiguns

zu einer richtigenVor�tellungsart.von der Gott-

heit zu verhelfen. Vermittel�tder�elben�chließen

wirniche auf die Aehnlichkeitgewi��erEigen-
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�chaften, �ondernblosauf die Aehnlichkeitgewi�:

�erVerhältni��eund Regeln, nach denen Wirkun-

gen hervorgebrachtwerden, ohne übrigensdie

Eigen�chaftender Dinge an �ich,wodurchjene

Verhältui��eund Regeln-möglichwerden , be�tim-

men zu wollen. Wenn ich z jemanden�age,

daßein Gran Mo�chus�oviel ‘Theilein �ich.

faßt, als ein Sandberg, der no< zehnmal�o

groß i�tals-der“ Pifo „Sandkörner in �ichent-

hâlt, oder daß cin Staat wie ein Uhrwerk re-

giert, werde, oder daßdie Seele denKörperwie

eine andereKra�tim Raume bewege; �owird.

�einean�chauendeErkenntnißvon denEigen�chaf:
|

ten des Mo�chus,des Staats und der Seele gar

nicht erweitert, �ondernih la��eihn blos jene

Dinge unter ähnlichenVerhältni��enund Regeln

denken.

-

Wer �on�t�ichnicht�choneine Erkennt:

niß von jenen Gegen�tändendurch Erfahrung er:

Lz
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fahrung erworben hätte, würde düur<eine �ol:

<é Vor�tellungsartnimmermehr zur Ein�ichtin

die Natur die�erGegen�tändegelangen, Nun

heißteine �olcheErkenntniß,in der wir uns blos

die Verhältni��eeiuesDinges vermittel�teiner
andern An�chauungvor�telleny in der ähnliche

Verhältni��e�ind,�ymboli�ch,Daher i�talle

un�rewahre Erkenntnißvon Gott �ymboli�ch,
und wenn man unter den Prädikaten,die wir

Gott beilegen, mehrver�tehenwollte,

-

als ähn-

‘licheVerhältni��e,wenn wir iómdie Eigen�chaf-

ten �oan �ichbeilegenwollten, wie wir die�elben

durch An�chauungin der men�chlichenNatur er:

kennen, �owúrdenwir in den gröb�tenAnthropo-

morphismus verfallen,

Wenn wir nun Symbola auf�uchen, unter

denen wir uns die Gottheit vor�tellen�ollen, �o
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fónnen wir die�enatärlicherWei�e!nirgends an-

ders finden,als: in demVer�tandeund in der

Vernunft. Denn ‘es i eben gezeigt worden,

daß wir �ubjektive.genöthigetwerden , die Welt

als eine Verknüpfungvon Zwecken
- anzu�ehen,

welche �ämmtlihder Moralitätuntergeordnet

�ind: Sollen wir uns nun eine Kau��alitätden-

fen, inwel{her der Grund die�erVerknüpfung

der Zwe>e enthalten i�t, �o-wirdun�erGedanke

entweder ganz leer bleiben, ‘odêrwir mü��endas

einzige, wodur< eine Zwecfverbiudungin der

Sinnenwelt wirklichgemachtwerden kann , d.

die Vernunft, zu!Hülfe nehmen, und uns die

Kau��alitätder Welt unter die�emSymbolovor

�tellen.Hierdurchlegen wir aber un�ernVek-

�tandund Willen der Gottheit �owenig an’�ich

bei, als wir die Seele in den Raum �elen,wenn

wir �agen, dâß�iecine bewegendeKraft habe

4
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jondexnwir wollen blos dadurch ausdru>ken , daß

die Seele eine ähnlicheBeziehung aufs den Kör-

per habe, als beweglicheDinge im Raune, und

daß Gott in einem ähnlichenVerhältni��ezur

Welt �tehe,als un�reVetrntwi�tzu einem Sy-

�temvon Zwecken. Wenn wir nur überzeugt

�ind, daß die Weltuntermorali�chenGe�eßen

�teht, �okann uns in prakti�cherNück�ichtwenig

daran liegen, ob das We�en,welches�iedie�en

Ge�eßenunterwirft;dur< Vernunftc�chlú��edenke,

�ichetwas vor�ekze, etwas be�chließei �w.und

wie die�esalles in einer�oüber�<hwenglichenNa- -

tut ge�chehe.Genug, wenn wir wi��en, daßwir

von ihm alles ‘erwarten fönnen, wozu uns die

Vor�tellungeiner nah morali�chenGe�cbenent:

wörfenenZweckoerbindungberechtiget.Jn dem

Volésunterrichtegeben die Symbhola, deren man

�ichbedient, um den Begriffder Gottheitfaßlich
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zu machen , der’ ganzen religiö�enGe�imungdie

Nichtungz und der Uebérgangvon dem unvoll:

fommnen Symbolo eines Königs, ‘den die älte:

�tenZeiten immer nur als De�potendachten, zu

dem eines allgemeinen Vaters der „Men�chen

mußtenothwendigdie Religionauf eine�ehrvor:

theilhafte Art verändern.

Man�iehtäber wol,daß durchdergleichen

« Symbola- un�reErkenntnißvon Gott, als-einem

Dinge an �i betrachtet, ‘nichtvermehrt "werden

fann, �onderndaß die�elbenuns nurdie +Vorz

�tellung:der Verhältni��eerleichtern, in welchen

wir das Urwe�enzu uns und zu den Dingen
denfen. Das Symbolum�et den Begriff von

der Sache �chonvorause und fann die Stelleder

An�chauungder Sache �elb�tniemals vertreten,
�onderndient nur den �honvorhandenenBegriff,

T8
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dem die An�chauungfehlt, zu“ beleben, So

kann das Symbol der Gerechtigkeit, wodurch �ie

als eine Jungfrau mit verbundenenAugen, it

der einen Hand eine Wage und in der andern

einSchwerdt haltend, vorge�telltwird, une nie:

mals einen Begriffvon der Gere chtigfeitbeibringen,

wenn er nicht �chonvorher-imGemütheliegt ; es i�t

blos ein Zeichett,welchesdas Denken des Begriffes

erleichtert, ‘das aber ai �ichalsAn�chauungbe-

trachtet mit der Gerechtigkeitnicht die gering�te

Aehnlichkeithat. Eben �owird in der gemalten

YOelt -des Comenius ein artiges Symbol gege?

ben, um den Begriff der Schola�tikervon ‘der

Seele auszudrücken*)z aber man würde �i{�chr

9
> 55

L
E

*) Comenius �telltdie Seele dur<h unendlich

vielePunkte vor, die durch den ganzen men�ch-

lichen Körper*verbreitet �ind. Durch die�e

Punkte wollteer 1) dieEinfachheit der Seelé

an-
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irren, wenn man glauben wollte, in die�enBif-

de cinen Auf�chlußüber die Natur der Seele zu

finden. Vor ‘den Symbolisgehen die Begriffe

allemalvorher, und �iedrücken blos ein Bildgez

wi��erVerhälcni��e, aber niht dex Dinge

�elb�taus. é
ad; SATIS BE

Aus die�enBetrachtungen i�tnun ganz klar,

nicht nur was dieBehauptung�agenwolle, daß

deuten, denn die mathemati�henPunkte

werden als untheilbar; folglich als einfach ge

‘dachtz2) die Sub�tanzialitär+ die�e�uchte.er

dadurch anzudeuten, daß & die Punkte von

den Linien» diedenKörperausmachen , ganz

unabhängigzeichnete, um zu ver�tehenzu geben -

daß die Seele für �i �ub�i�tirte,d. i. Sub�tanz

wärez 3) endlich den �chola�ti�chenSaß, ani-=

manue��etoram in toto corpore et totam in qua-

libet ejus parte. Denù um deswillen�inddie

Punkte übèr den ganzen Körperverbreitet,
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wit die Gottheit eigentlich nicht erkennen,�on:

dern die�elbeblos denken fónnen ; �ondernauch

daß�ie,in ihrem wahren Sinne genommen , voll:

fommen wahr und richtig �ey.Denn un�erEr-

fenntnigvermögeni�taus 6E wi�cciienStú-

‘en, Ver�tandund Sinulichkeit, zu�ammehge�ebt,
und Objekte, diè niht dur beide zugleichvor-

ge�telltwerdenfönnen, �indfür uns �chlechter:

dings nicht erkennbar , ob: �iegleich gedacht und

dur< Symbole an�chaulichgemacht werden fôn-

nen. Man muß inde��ennicht dafür halten, daß

alles das, was nit erfenibar i�, für himäri�<

mú��egehalten werden, und daß die Vernun�t

die objektiveNealitátgewi��erJdeen , deren Ob-

jekte-wir nicht anzu�chauen, �ondernblos zu den-

kenvermögen,auf keine andere Art rechtfertigen

fônne. Denn da wir mit un�ermErkenntniß-

vermögenblos Er�cheinungenerkennen, �oführt
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uns da��elbevon �elb�tauf Objekte, die niht Er-

�cheinungen�ind;von denen wir zwar erfennen,

daß �iemit den Er�cheinungenverknüpft:�ind, -die

wir aber doch �elb�tan �ichnichterkenten, eben

weil uns das Vermögen-dazuverweigert i�t.Da

inde��endochgewi��eWirkungenjener intelligibee

len Gegen�tändedurch die Sinnenwelt offenbar

�ind, �ofönnen wir den ab�olutenGrund davon

dochin die�elbenverlegen,und �iein �olchenBe-

ziehungenzur Sinnenwelt? denfen ; ohnewelche
die vorausge�eßten-Wirkungengar nichtmöglich

|

�eynwürden,und die�eal�ogedachten Verhält-

ni��ehabenwirklicheRealitätz ob wir gleich we-

der das Ding objektive be�timmenkönnen, wel-

ches �ichverhält,noh die Art und Wei�ebegrei-

fen , wie dergleichenVerhältni��edurchdie Dinge

an �ichmöglich�ind.Wir erkennen al�ozwar

nicht die Objekte �elb�t,aber doh gewi��eVere -
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Hältni��e,‘deren Erkenntnißuns zwar yiemals
die Natur der Dinge’an �i<entde>et , und: da-

her

-

niht zur Erkiärung“der Er�cheinungenge-

brauchtwerden fann, abet uns do in prafti�cher

Hin�icht�ehrwe�entlicheDien�telei�tet.Denn

es i�tein �ehrgroßerUnter�chied, ob man einen

Begriff gebrauchenwill, ein Objekt daraus ver-

�tändlichzu machen, oder nur um un�reNatur

mit ‘�ich�elb�tein�timmigzudenfen und in Zu-

Ver�ichtauf die�eUeberein�timmung‘handelnzu

töónnen. Zur leßterenAb�ichtreichen gewi��ebe:

�timinteVerhältni��evolléommenhin, da �ieuns

zur er�terengar nichts helfen können. Da uns

nun einmal der Begriffder Welt in Vergleichung

mit der prakti�chenVernunft,wie oben wéeitlauf:-

tig gezeigtworden i�t,berechtiget , eine morali:

{e Ordnung vorauszu�eben- und �elbigezu fo-

dern;�omü��enwir auch die Bedingungen für
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wahr halten „ohne welche -einé�olcheOrdnung

gar nicht möglichwäre. Nun könnenwir zwar,

theoreti�ch‘genommen,die Bedingungennicht be-

�timmen, unter deneneine �olcheOrdnung -aus-

führbarund möglichi�t; aber es- mußuns do<
in prakti�cherRück�icht

-

ver�tattet�eyn;die�eBe:

dingung in Beziehung aufuns zu denken,und

uns die�elbe�ymboli�<vorzu�tellen,Wir können

hierbeigar nicht irre gehen ünd .uns �elb�tauf

feine Wei�ebetrügen,wenn wir uns nur vor der

Einbildung hüten, als obwir das Ding an und

für�ichbe�tiiumten.Dabei �indwir doch�icher,
*

daß un�reVor�tellungenauf das Objekthinwei�en,

und daß es durchdie�elben�ogedacht wird , wie

, es von un�ermErkenntnißvermögen“nothwendiger

Wei�evorge�telltwerden muß. Deiner�tlichi�t

die -cinzigeArt und Wei�e,wie wir etwas mit

einem andern Dinge als verknüp�tdenken können,
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die Kau��alverknüpfung;und ob-wir dahergleich

fein objeftivesKriterium aus der An�chauungei:

nes über�innlichenWe�ens-nehmen unddadurch

jeneVerknüpfungnäher: be�timmenkönnen; �o

mü��enwir die�elbendoh uüter jener Kategorie

denken; und da das Urwe�enzu denken in prakti:

{her Rück�ichtnothwendigi�t,‘�oi�tes auch noth-

wendigda��elbeunter die Kategoriedèr Kau��a-

lität zu fa��en.© Auf eben die Art i�tes auch

nothwendig, die�eUr�achedurch die einzige mög:

liche Art zu be�timmen,wodurchdie vorausge-

|

�eßte�ittlicheOrdnung für uns denkbar i�t.Die�e

einzige möglicheArt i�taber die, daß wir die:

�elbeals- ein vernünftiges, �ittlihesund dabei

allmächtiges:We�endenken,und wir mü��endaher

“nachun�rer"Vérnunft‘dasUrwe�enal�obe�tim-

finn:zwar nicht in der Art, daß wir ihm�elb�t

Vernunft , Sittlichkeit , Allmacht2c. als Eigen?
E

�chaf:
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�chaftenan �ichbeilegen, �ondernnur daßdie Ei

gen�chaften,welcheihmzukommen, und die wir

an �ichnicht erkennen, -�ih�ozu der Welt verhal-
ten, wie �ich:jene: uns durchErfahrung bekannte

Eigen�chaftên‘Zuihren. Wirkungen“verhalten-

Nach die�envor�ichtigenErklärungen, und‘nah:

dem man ‘einmal einver�taudeni�t,zu welchem

Giébêauche-
ds Urwe�enbe�timint“wird , fannt

mant auch jéne weitläuftigenUtu�chreibungendéx

Verhältni��e.wegla��en„unddieGottheitdreu�k

�odenfen und �o-bè�timmen, ‘wie wir �ie-nachun�e

rer prakti�chen„Verrin�t“be�timmenmú��ents

Denn die Wirkungenwerden ‘doch:einerlei �eytr,

wenn auch die Ur�acheals Ding: aû-�ichvon dem

was wir uns darunter

-

vor�tellenver�chiedènift.

Da wir �einReich als: ein Reich“deë Zweekeden:

fen mü��en,�owerdenwir ißm nothwendiger
Wei�eAb�ichtenbeilegen, ob wir gleichnicht be:

M
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�timmen,wie in ihm die Vor�tellungder�elbèn

möglichi�t,Wir wollen nur �oviel �agen, daß

�ich�eineCau��alitärzu allen Dingen �o.verhalte

wie die Vernunftzu ihren Mitteln und Zroekens

Um die Verhältni��edes Urwe�enszur Sinnenwelt

richtig und deutlichzu denken ,* werden: iir uns

nun nach �chi>klichenSymbolen um�ehenmü��en;

wodurch -die:Verhältni��edes Urwé�enszur Sin

nenwelt , ohne �chädlicheNebenbegriffeam flár:

�tenvorge�telltwerden können. Die�e Symbole
auszu�uchen, von den �chonvorhandenen allesabe

zutrennen, was: den BegriffGöttes verunreinigen

kann, diejenigenunter das: Volk zu bringen, wele

che dieGottheit in ihrer morali�chenWürde am:

einleuchtend�tenzeigen; die�esi�teinGe�chäft,das

von den Wei�ender Nation gefodert wird,
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“Vierter Ab�chnitt.

Ueber den Nusen des morali�chenGlaus

bens an Gott.

Mün bedarf “niht der Gelehr�amkeiteines

Bayle, um �i<zu überzeugen,daß viele, die

einen Gott glauben , unmorali�<handeln, und
daß �ogar die Vor�tellungen,die man �ichvon

der Gottheit macht , dftersden niedrig�tenBö�e:

wichternzur �cheinbarenRechtfertigungder ver-

ruéehte�tenSchandthaten dienen. Denn die Vor-

�tellungvon Gott und de��enVerhältni��ezu der

Welt , kann durch die Phanta�ie�overdrehet und

ent�telltwerden, daß der morali�cheTheil �einer

Naturx vor un�ernAugen entweder gänzlichver:

{windet , oderdoch alle Wirk�amkeitverliert.

Bevor die Men�chennicht �elb�tihre morali�che
Natur in einem gewi��enGradeentwielt haben,

wird ihre Vor�tellungvon Gott immer unrein

M 2



A, 180 Se

bleiben ; �iewerden ihn nach den Neigungen mo-

deln, deren Ausbruch �iein Er�taunen�et, oder

dieErhabenheitfeinépNatux in Kräften �uchen,

welche die ihrigen weit übertre��en,ohne-jedo<
_

den richtigen Gebrauch,den ein �olchesgôttliches

We�envon die�enKräftenmachenmuß, na< der

Wahrheit zu be�timmen.Einer�olchenVor�tel:

lung von der Gottheit, ob �iegleich:unvollkom-

men i�t, wird do< in bürgerlicherNü�ichtihr

Nußkengar nicht abge�prochenwerden- fönnen.

Die Furcht oder die Hoffnung, welchedie Vor-

�tellungvon der Gottheit erregte , hat die Men:

�chenoft bewogen, �ich�elb�tunter den Eigen�inn

ihrer Götter zu fügen, und da ihr Wille in den

mehre�tenFällenfür vernün�tig,und ihre Macht

Fürgroßgenug erfannt- wurde , den�elbenauszu-

führen; �omußder Glaube an �ieno< weit öf-

ter da gewirktund die men�chlichenKräfteunter:
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figé"habent,- wo die Vernkft"dès Métt�chen

�elb?mitder Vor�tellungvon !detgöttlichenWils

�enúberteinkam. Aber der“ Einflußdes Glau

bens: an Gott nmußum �o“Frößerund nütlicher

werden
„- je lebhafter man �ichdie Gottheit in

ihrer morali�chenWúrde vor�tellt.Denn dadurch
allein wirddieZdee von. Gott'religids, daßman

�ihneben ‘der / Adeeder Allmacht'auch“�einen

Willen «als Úberein�timmend*mit"den“ morali�chen

Ge�e6envor�tellt:Ein �olcherGlaube muß“das

Zutrauen zur Sittlichkeit auf" das'" uner�chüt-

terlich�teGegöüñden; da �olangedie�erfehlt,

dochnoch immer" Séfrupel ‘in uns mi��teigenfön:

nen, die, wenn�ie au< nit die Moralitäcun?

cérdrúÆèndie�elbedennoch in- �chwerenFällen
|

_wankendmachen.
j

}

Es könnte zwar �cheiteti,als ob der Glaube!

añ Gott „ wetin ev äuf die Handlungeneinflö��e;

M 3
|
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dem morali�chenWerthe der�elbenAbbruchthäte,

da die Moralität:auf der Unabhängigkeitvon al-
len äußerenGründen beruhet und �chlechterdings

Selb�tthätigkeitund, freie Ent�chließungverlangt.

Aber eine richtigeVor�tellungvon der Natur der

Sache wird die�enSchein bald zer�tóren.- Denn

es i�tganz etwas anders ,- ob die Vor�tellungvon

der Macht -und- von dem Willen Gottes der Be-

wegungsgrund

-

meiner Handlungen i�t, und

ob die�elbemeinem eignen Willen: auf eine: phy�i:

�{heArtnur eine größereStärke ertheilt:

-

Jm

er�ternFallebe�timmtdie Vor�tellungmeinen

Ent�chluß;im zweiten Falle ver�tärkt�ieblos

meine phy�i�chenKräfte,einen �chongefaßtenund

durchganz andere Betrachtungenbe�timmtenEnt-

{luß anszufôbées.Nun ge�chiehtun�ermVer-

dien�tean einer Handlung- gar fein Abbruch,

wenn wir die phy�i�chenKräfte in der Natur,
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�iemögennun an Vor�tellungenoder an Sachen

gebunden�eyn;zur Vermehrung ities Stärke

gebrauchen. Die�es,würdenur alsdann ge�chehen,

wenn jeneuns zu Handlungenbe�timmten„oder

uns zwängenz �obald wir:aber,die�elbenzur Aus-

\.

führungun�rereignen Zwecke willkührlichge-

brauchen,wird un�erVerdien�tehr erhöhetals

erniedriget„ indem wir: die rechtenMittel zu

Ausführungun�rerfreien:Ent�chlü��e,benuken,

So würdedas Verdien�tan’einer Handlungvers

lohren gehen, wenn die Vor�tellungvon Gottes

Macht in ihm

-

Furcht oder Hoffnung ‘erregte,

und wenn die�eA�ekten-ihnallein zu: der Hand:

lung antrieben ¿ wenn er aber aus Achtunggegen

das morali�cheGe�eß�chonvon �elb�teinen gewi��e

fen ihm gemäßenEnt�chlußgefaßt hat und �i<

zur Ausführungan�chi>kt, �ichaber �odann�einer

Kraft,wodurcher �einenWillenwirklichzuma?

A
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 <eit'gêdenft, viele Neigaügeis?und Leideti�chafteñ

entgesen�temmen; �obleibt- dieAusführung�eines

Eñt�chlu��es‘nichtminder vérdien�tlich, wenn er

�ich"nath-?andernVor�tellungèn'um�ieht, die er

den wider�treitendenAf�fekterientgegen�eken“kann;

wenn’ er �ihals Búrgéreines morali�chenNéichs

dènft „in ‘welchem’ein Oberhaupt i�t} das allés

zu morali�chenAb�ichtèn®ordnet, wenn er auf

die�e'Artdie Ehrfurcht! gegèndie Vernunftgè�esé
vermehrt, ‘tid der Vor�tellungder�elbendadurch,

daß ‘er�ich‘die�elbenzugleithals den Willen Got-

tes, als die ober�tenund unvermeidlichenGe�ege;
die:‘alles ‘Uniter ihre Ordnung zwingen, vor�tellt,

eine �innlicheStärke ver�chafft,die �elb�tzum ‘Afs

feft’an�hwellt,und die entgegen�tehendenLeiden;

�chaftendämpftund unwirk�ammacht. So wie

ein Feldherr �einen-Ruhinnoh mèhrvermehrt,
wenn er alle-Kräfte,welcheihm �eineManu�chafc
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- und ‘dieNatur des.Orts, auf dem êr; die Schlacht

beginnty �oweislich-benußt,daßder Feind nichts

gegen ihn auériótenfann, und ev �einenSieg

duïch.die- Mengeder An�talten„die er vorherge-

troffen hat, de�to�ichererdavonträgtz- �&*wird

das morali�cheVerdien�teites Men�chenébibie
der alles anwendet,was ihm �eineNatur- vere

liehen.hat, um die Würde �einerNatur ‘gegen

‘diethieri�chenAnfälle der Sinnlichkeit-zu ver:

«heidigen.
|

Wennwir ‘al�odem Einfluß der Religion

auf un�reHandlungeneinenrecht �tarkenGrad

ver�cha��enwollen,Nwerden wir uns bemühen

mü��en, den religió�enGefühlenReinigkeit-und

Stärke zu ver�chäffen.Die haupt�ächlich�tenGe-

fühledie�erArt �indaber:

M 5
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x) Ehrfurcht gegen Gott, Die�eent�teht

durch die Betrachrung der morali�chenHoheit der

göôtclichenNatur , verbundenmit der Vor�tellung

derMacht, alle �ittlichenZroee' auszuführen.Die

er�teBetrachtunggewährtuns das reiti�teedel�te

Vergnúgenz und die Vor�tellungder Macht und

der nöthwendigenReali�irungder �ittlichenZwecke

�chre>czugleichun�reSinnlichkeit,und läßt �ie

ihre Schwächeempfinden,wenn �iedie�en!Ab?

�ichtenwider�treben‘�ollte.Aus die�emGemi�ch

“vonGefühlenent�pringtdie Ehrfurcht, ein inni-

ges vernún�tigesWohlgefallenan demerhabenen

Gegen�kaude,das uns zugleih an�pornt,alles das

zu‘thun,was uns zu ihm erhebenund ihm ähn

lichmächenkann. Jn die�esVergnügen.mi�cht

�ihaber zugleih ein Scheu, * indem wir un�re

großeEntfernung und die unendlicheUebermacht

eines �olchenWe�ensdenken:der jedochzuglei<
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ein ttefflicherBe�tandtheildes A�ekcsi�t,um än

deren A�eften,die’ hier!und“da�eitem‘Willen:

entgegen�tehen,diè:Kraft zu benéhmen-und �ie:

zurü>zu �chre>ken.*JE&dfter wir'uns indié:Ber

trachtungen:über die-Gottheit vertiefen?�emehe

wirUn�ereSeele von den úbrigenihnèt:twider�pres

chendenVor�tellungert:réinigen,de�tolebhafterund:

�tärkerwird dasGefühlwetden ‘undje"'öfter

da��elbebei ‘un�ernHandlungenund
*

Vot�ätei

rege „¿ wird'z je méhrwir uns! daran ‘gerööhnew

uti�re“eigene morali�cheNatur ‘tik? det’ Natur

Gottes zugleich und �einenWillen“mit“demWils

lén/ün�rerVernunft als einerlei zu denfen, ‘de�tó?

�tärker“wird der Einfluß die�es“Gefühlsauf

un�teHandlungenwach�en, und ein“de�tofrâfcie:

geres-Mittel wird es zum Gebrauch dêr Ab�ichten

un�ererVernun�twerden. Man wird ‘aberdas

durch die Gottheitin keinGe�pen�tverwandeln,
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dasuns durch:Furcht:zu.-den.moräli�eßeit*Hande

lungó’zwängez-Denn wir! würden:ja ebenda

durch-gegen,�eineAb�icht;hañdelwund-.deir-Werth:

vekliehren;zum-den»wir,/uns.:-bemüheten.Ï Es;

glêichtvielmehr:die�eJdee’-vonGott. der:-Zdee:

eines¡eugendha�ten:-Freundes ; z-oder. tines? -edeln:

und; mächtigen«Gônners,'den: wir zugleichlieben,
und um de��enGun�--wir;7unsbemühen:+ Wir)

�cheuen-unsvoy ihrer Verachtung),und �trèngen-

alle-Krâ�tean, ihnen inihren Handlungswei�en

ähnlichzu‘werden, und: �olcheGe�innungenanzu-:

nehmen,von welchenwir-wi��en,daß:�ievon ih:

nen¿gebilliget„werden,Die Vor�tellungeines:

morali�chenGottes i�tein ewigesBei�pielfür,uns,

und die Ehrfurcht,{welchedur die Betrachtung;

de��elben;erzeugtwird, i�tein- treibendesMittel,

uns zu bemühendie�emBei�pielezu: folgen»=.

:

i

a ivd 22);
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2) Die Liebe zu Gott, Sie i�tdas

Wohlgefallenan der Jdee Gottes, mit der Nei-

gung �ichmit ihm zu vereinigen. Jt die�eLiebe

durch Re�lexionerzeugt und al�okein blinder Af-

fet z haben wir eine richtigeVor�tellungvon �ei-

nen Eigen�chaften, die �ichauf. den Begri�feiner

allgemeinen�ittlichenOrdnung �täßtz �owird auch

die Vernunft die�eLiebe immer be�timmen,und

wir werdennie in Gefahr gerathen, in cine my-

�ti�cheLiebe zu: ver�inken;wir werden nie auf die

�hwärmeri�cheGrille ciner: phy�i�chenVereinigung

fioßent, �ondernun�reJdee von Gottwird uns

deutlich und be�timmtlehren, daßdie einzige m1nôg-

liche Art der Vereinigung eine morali�che�eyn

mü��e,�odaßwir uns be�ixebenun�ernWillen

mit dem �einigenimmer mehr und mehr zu iden-

tificiren.Die�eLiebe zu Gott wird al�onur die

Neigungzum-Guten, dieauchnoch dur< andere

Gründe,in un�rerNatur gewe>t wird, mehr vers

�tárfen,und un�rerVernunft in: �oweit die Oberz

herr�chaftver�chaffen, als �ichihr Neigungenans;

derer Art-entgegen�eßen.Denn die ganze Oeko--

nomie un�rerhandelndenNatur mü��enwir �o
:

N



SA, 190 Se

einzurichten�uchèn,daß wir die Neigungenmit

dem vernünftigen Willen in Harmonie brin-

gen. Die�esfann ‘abernicht ándersge�chehen,
als daß ‘die Vernunft �elb�t�olcheNeigungener:

zeugt und befördèrt, welche mit ‘derVernunft
hacmoniren,indèm �ieauf ihre Objekteallein ge:

richtet �ind,und dabei Kraft genug enthalten,
diejenigen zu �chwächenoder ihreWirk�amkeitgänz-

li zu vernichten , welche den Zwe>en der Ver-

hunft entgegeu�treben"Daß die Liebe zu Gott,

�o’wie wir die�elbebe�chriebenhaben, ein �olches
Mittel �ey, und daßdie Vernunft durch die�elbe

die �innlicheNatur �elb�tna ihren Zwecken be:

fêimmeunddie Ausführungihres Willens erleich:

tere, wird niemanden zweifelhaftbleibèn,der deti

Mechanismus' der men�chlichenKräftekenür.

3) Das Vertrauen auf Gott.

“

Die�es

ent�tehtaus der Vor�tellungder Mächt “und Mo-

ralität Gottes zu�ammengenommen.Je lébhaf-

ter und öfterwirk uns die�elbevor�tellen,und ‘je

mehrwir die Weltbegebenheitenund insbe�ondere

un�erSchick�alin einer wirklichenmorali�chenOrd-
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nutig denken; de�tomehr wird*: das Vertrauen

wach�en,daß alles den morali�chenGe�eßenunterz

geordnet �eyz de�tozuver�ichtliherwerden wir in

der Befolgung un�erermorali�chenPrincipien wert

den, und de�tòweniger werden uns Ercigui��eirre

machen, welcheder gemeinen Weltbetrachtung

nach,einer �olchenOrduurig zü wider�prechen�chei

nen. Ein �olchesVertrauen - muß ‘aber un�rèr

Tugëèndeine gewaltige Stärke gebenz_nichr?als-

ob dadur< die Vor�tellungvon Belohnung
und Strafe lébhafterwürde ; und uns durch die�e

Vor�tellungenin der Ferne lenkte. Denn dadurch

würde wenig�tensun�reMoralität keinenZuwachs
“

bekommen; �onderninsbe�onderedadurch, daßwir

von der Wahrheit uú�rer“eignen Vernunft und

der Nealität de��e,was un�reVernunft aus ih-
rer eignen Natur für Schlú��ezieht, re<t fe�t

überzeugtwerden; und in die�erUeberzeugung
es uns um �oleichterwerden muß,‘alliesdasjenige

zu thun, was �ieuns gebietet, Ueberdem“enthält

die�esGefühlohneZweifel den aller�tärf�tenTro�t-

grund gegen Unglúckund-Liden. Denn és führt

die �úße�teund: zugleichdie gewi��e�teHoffnung
>

E

N-2
:
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herbei, dáß ‘es nothwendiganders werden mü��e,

wennwir nur in “üni�rerTugend beharren, und

ertheilt �elb�tder Vernunft Scharf�innigkeit,alle

Uebel-als Mittel zur größerenTugendauszulegen,

der es auch ‘niemals fehlen wird, �iezudie�em

Behufe zu gebrauchen, �o bald* �ie:nur will.

Den Willen“ aber kann: nichts �o?�tarkmachen;

als das Vertrauen: auf Gott , oder. der Glaube

‘an: eine gútigemorali�cheVor�ehung.

Der Glaube an Gott i�taber ‘nict blos

eine vortreflicheKraftun�ereMoralität zu ver:

�iárfenz�iei�t:auch eine reiche Quelle reiner

Glä�eligkeit,-Die Zufriedenheitmit uns �elb�t

wäch�tin einem+hohenGradë,* «wénn �ievon

dem Bewußt�eynbegleitet wird, daß ein Gott

da �ey,welcher un�reHandlungen billiget. Es

muß hieraus die allergewi��e�teHoffnung ent�te?

hen, daß un�erganzes Schief�alnach)morali�chen

Principien eingerichtet--werde,-; ob wir eine �ol;

“cheOrdnung gleich niht immer:einzu�ehenver:

mögen; und da un�ereNatur zugleich:der Glück-.

‘�eligkeitfähig �t, �o muß die-lebtere zuletzt

.
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�<le<terdings-mit / deë®er�terenin „Próportiótt

Fommenzund/da die�esnach:der Einithturg? dex

Sinnetnvelt nicht ge�chieht;und Sitclichkcit!und

Gl in gar  feiñner?natüärlichenVerbindung‘�ter

het, und .eine’�olcheVerknüpfung"dennoch?gefo:
dert wird ;:�owerden wir hierdurch:nothwendig
getrièbèn;eit anderes Lebenzuzula��enund’eine

aúdere Welt gewiß zu glauben „ tin welcheëdie�e

Ordnung nach’ nud ‘nachauszgeführtwird, und

von welcher wir �elb�tBürger �eynmü��en;“Solz

e: Aus�ichten„welche uns allein ‘die: Religion

ver�chaffenkann , können uns gegen eine große

Menge unangenehmer: Empfindungen-Tanderer

Art �chadlos?halten , ‘und �indim Stande ut-

�ereSeele miteinem Muthe und mit ‘einer

Stätke- zu vex�ehe#w,| die, wenn «einmal jene
Vor�tellungenrecht lebhaft geworden, 7 Und: das

Vertrauen auf ihre Objekte recht ern�tlichi�t,
fein anderes Gefühl überwinden känn, Die�e

Vortheile hat der morali�cheGlaube an Gott
mit jeder andren Ueberzeugunggemein; �o bald

nurdie Gottheit «als ein �ittliches“We�enge-

dacht wird, Aber das Bewußt�eynder Art
;

N 3
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und Wei�é,“wieein- �olcherGlaube in ün�tkér

Natur:ent�tandeni�tund? ent�tehenmußte, ge-

währt uns noch andre Vortheilè, die ebenfalls

nicht:zu: verachten �ind, insbe�onderefür den:

“jenigen,welcher �eineUeberzeugung‘dur<Ver-

nunft{lü��ezu rechtfertigen gedenkt. Denn

“er�tlichi�tdie�erGlaube gegen alle �pekulative
- Anfälle‘ge�ichert,wie. ‘oben ausführlichgezeigt

worden i�t.Zweitens kann “er dur< die Ver

uunft vollkommen. gerechtfertiget werden, und

braucht auh die �härf�teCritif ‘der Vernunft
nicht zu �cheuen, und“ endlich gewährter in

prafti�cherRúek�ichtalle die Vortheile ,
- wel:

che das évident�teWi��ennur“ immer gewäh-

ren fann; ja man kann mit Recht �agen,daß

erin die�er‘Rüe�icht‘nochweit mehr ‘lei�te.

Dènn da - gerade“diejenigen Wahrheiten, wel:

<e am ‘evidente�teneinge�ehenwerden, von

feinen Gefühlen begleitet �ind, �onderndas

Herz falt la��en;�ieht man wohl, daß

dergleichen objektive Ein�ichtenbei weitem

nicht die prakti�chenVorctheile�tiftenwürden.
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Achhöôffe,es i�tnun klar genug,wiîéNée

ligion ‘und ‘Moralität*zu�ammenhangen.Die

__ lektere“i�t“die ErkFenntnißquelleder er�terenz
Und “die er�tere‘i�t“Line wirkende Ur�ache;

durch welchedie Wirk�amkeitder letzterennöch
mehr‘érhdhetwird , “inderü�iemanche-Hinder-
ni��e“aus dem Wegé räuint , welche der Kraft-

äußerungder lelzteren �on�tentgegen�tehenwür-

en. “Die Religionerzeugt Neigungen, welche
der Sittlichkeit einer�eitsgün�tig�ind, und

ihre Objekte�elb�tzu“Gegen�tändendet Bégiere
den machen, und anderer�eits�olche‘Nei-

gungen und A�ekten
“

den Einfluß benehmen, |

die ‘der Sittlichkeit ‘�tracksCen En und
ihre Zweckevernichten würden. :

Suchet al�ozu allerer�tdas Gefühl der

Sittlichkeit in. dem “Men�chenzu we>enz

úbt ihn mechani�chin der Befolgung morali-'

�cherGe�eßkeund lehrt ihn eine Hochachtung
dagegen empfinden.-- Wenn- der Men�chnun

nicht �on�t�chondurch
*

entgegen�tehendeGe-
|

wohnheiten verdorben i�t, �owird euh �ol:

hes gewiß gelingen
»zida,der Grund dazu in

a

fa
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dé men�chlichenNatux - �elbliegt. > Z�t ein

, �olchesFundament gelegt...�o.fönnt ihr mit

der-größten“Sicherheit,das, Neligionsgebäude
darauf.¿aufführen Der 7-Riß

- zumBaue

liegt,{on da , „unddieAusführungi�tleicht

zu - vollenden, Die „Religion.wird: -�odann

wieder zurü>.wirken- auf ‘die. Sittlichkeit,
und die�e wird- wiederum,jene immer

-

mehr,
und-.„mehr.befe�tigen.7 Beidé

- werden �ich;
“

zuleßt�ofe�t- m cinandiE:tatin: daß “ihr,

kaum die Fugen noc, werdet können wahr,
nehmen,wo ihr �ie,anfangs. zu�ammengefügt:
habt. So -wie:‘ein „Für�t

- �einemGenerale,
er�t-Macht ertheilt„und�odann wiede:
rum von ihm Macht empfängtz „�owird,
auch ¿dieMoralitâtzuer�tdie Religion begrün-

den , ' und �odaun-von der�elbenwiederum;
Starke erhalten,






